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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Ueber die angebllche Zerlegung des Schwefels. 

Von H. Alexander. 
Verf. hat die Versuohe von Th. Gross, die ein Zersetznngaproduct 

des Schwefels, das Bythium, ergeben haben sollten, mit negativem Re­
sultate wiederholt. Indem er die von Gross angewandte 1) Unter­
suchungsmethode und Versuchaanordnung genau einhielt, elektrolysirte 
er ein geschmolzenes Gemisoh von reinem Chlorsilber und Sohwefelsilber, 
fand aber nach der Elektrolyse alles für den Versuoh verwendete Chlor­
silber, den gesammten Sohwefel und alles mit ihm verbunden gewesene 
Silber wieder. Eine Zerlegung des Schwefels und das Auftreten des 
Bythiums konnte er nicht beobaohten. (Ztschr. Elektrochem.1898. 5, 93.) d 

Ueher die 
Entztlndl1cbkeit von dUnnen Schichten explosiver Gasgemenge. 

Von F. Emich. 
Die Arbeit bildet die Fortsetzung einer früheren Mittheilung, in 

weloher gezeigt wurde, wie die Dicke derjenigenSchioht einesWasserstoff­
Sauerstoff-Gemisches, in weloher sioh die Entzündung eben nooh fort­
pflanzen kann, von Druok, Temperatur und ohemischer Zusammensetzung 
abhängt. Die Untersuohung wird jetzt auf Misohungen von Chlor mit 
Wasserstoff und von Sumpfgas und Kohlenoxyd mit Sauerstoff ausgedehnt. 
Es zeigte sich, dass dlU'jenige Gemisch zweier Gase, welohes in dünnster 
Sohicht entzündlich ist, im Allgemeinen eine wesentlich andere Zu­
sammensetzung besitzt als das betrtffende (vollkommen verbrennende) 
Knallgas, nur bei der Kohlenoxydmisohung sind die beiden Gemenge 
ganz oder annähernd gleioh zusammengesetzt. Nähere Details zeigt die 
folgende Tabelle: 

Goml.eb 

1. Wasserston' + Sau crs toff. 
a) Knallgas. . . . . . . . 
b) Lcichtcst entzündliche Mischung 

2. Wasscrstoff + Chlor. 
a) Knallgas. . . . . . . , 
b) Leichtest enttüudlicho Mischung 

3. Sumpfgas + Saucrston'. 
a} Knallgas. . . . . . . . 
b) Lciohtest entzündliche Mischung 

Volumelrlitbo 
ZU8luumen· 

Ictzung 

2:1 
1:1 

1 :1 
1:2 

1:2 
1:3 

DIcke dor dUlln$l~n 
cnlzUnol' lcben Schltbl 

In lnm 

0,22 
0,16 

0,30 
0,22 

0,28 
0,2-1 

4. Kohlenoxyd + Sauerstoff. 
a} Knallgas. . . . . . .. 2: 1 \ 0 68 
b) Leichtest entzündliohe Mischung 2: 1 J . , 

, Die Znsammensetzung der leiohtest entzündlichen Sumpfgas-Sauerstoff­
Misohung lässt sioh in einfaoher Weise aus den für Wasserstoff und 
Kohlenoxyd gefundenen Werthen berechnen. Beim Kohlenoxydknallgas 
ist der Feuohtigkeitsgehalt von ausserordentliohem Einflusse auf die 
Dioke der dünnsten entzündliohenSchioht. (Monatsh.Chem.1898. H),299.) fJ 

2. Anorganische Chemie. 
Uebel' eInige lteactlonen der MetaUfla.oride. 

Von E. Paterllo und U. Alvisi. 
Werden in Wasser unlösliohe Metallfluoride in Fluorwasserstoff ent­

haltendem Wasser gelöst und die Lösung mit wässeriger Oxalsäurelösung 
versetzt, so sohlägt sioh das entsprechende Oxalat nieder. Dies haben die 
Verf. erkannt für die Lösungen der Fluoride des Kupfers, das Queck­
silbers und des Mangans in stark mit Flusssäure angesäuertem Wasser, ans 
denen die Oxalate der Formel 2 CuC20, '. R 20, HgCIIO" MnC20,. 2 R 20 
niedergeschlagen wurden. - Zahlreiche Versuohe haben auoh gezeigt, 
dass, wenn unlösliche, fein vertheilte Fluoride mit wässeriger Oxalsäure­
lösung versetzt und im Wasserbade erwärmt werden, sioh das ent­
sprechende Oxalat bildet, während sich Fluorwasserstoff verflüohtigt. 
Bei einer genügenden Menge der OX,alsäure und einer ziemlioh lange 
dauernden Wirkung (von einigen Stunden bis zu einigen Tagen) ist die 
Zersetzung vollständig, und keine Spur Fluor bleibt in der Misohung 
zurüok. Die Reaotion ist um so leiohter, je grösser die Vertheilung 
des Fluorids (daher leiohter bei künstlioh niedergesohlageneu als bei 
natürliohen Fluoriden), und je concentrirter die Oxalsäurelösung ist. 
Dies wurde für die Fluoride des Caloiums, Magnesiums, Cers, Lanthans, 
--'}-Chem.-Ztg. Rcpcrt.. 1897. 21, 97. 

Yttriums und Thoriums erkannt. Im Vergleiche zu den anderen Mineral­
säuren ist daher die Fluorwasserstoffsäure viel sohwäoher, was mit 
früheren Bemerkungen der Verf. lI) im Einklange steht. (Gazz. ohim. 
ital.1898. 28, 2. Vol., 18.) ~ 

Ueber AntlmonaJkaUmetallslllfate. 
Von A. Gu tmann. 

Bei der Mehrzahl der dreiwerthigen Metalle bildet das Sulfat 
Doppelsalze mit den Alkalimetallsulfaten. Vom Antimon waren solohe 
bisher nicht bekannt. Antimonkaliumsulfat (SO,hSbK. Man löst 
Kaliumsulfat in der dreifachen Menge conc. Sohwefelsäure in der Hitze 
auf und fügt der koohend heissen Lösung soviel Antimontrioxyd hinzu, 
als davon aufgenommen wird. Beim Erkalten der Lösung soheidet eioh 
Antimonkaliumsulfat in kleinen perlmutterglänzenden Blättohen aus. 
Antimonnatriumsulfat (SO,)gSbNa wird analog erhalten und 
bildet sehr kleine, sohuppige Krystalle. Antimollam m 0 ni umsulfat 
(SO,)IISbNH, wird ebenfals auf analoge Weise erhalten. Es bildet 
grosse, fettglänzende, irisirende Blätter, welohe gleioh dem Kaliumsalz 
von Wasser langsam angegriffen werden, während das N atnumsalz 
leiohter zersetzt wird. (Aroh. Pharm. 1898. 236, 477.) s 

3. Organische Chemie. 
Ueber einige Chloralketone. 

Von Leonetto Gigli. /OR 
Als Beitrag zum Studium der dem Typns CCJs-OH-CH2-CO-CHs 

entsprechenden Additionsproduote des Chlorals mit einem Ketone hat 
der Verf. folgende Körper dargestellt: Acetylketonohloral. Eine 
Misohung des Acetylketons mit überschüssigem, wasserfreiem Chloral 
verdichtet sioh zuerst, zieht sioh dann zu grossen, glasartigen, harten, 
farblosen Krystallen zusammen. Diese lösen sioh in Wasser, Alkohol 
und koohendem Benzol. Ans dieser Lösung wird die Substanz in feinen, 
seideglänzenden , weissen Nadeln durch Zufügen von Ligroin nieder­
gesohlagen. Ibre alkoholische Lösung wird durch ätherisohe Eisen­
chloridlösung roth gefärbt. Duroh Alkali wird die Substanz leioht in der 
Kälte zersetzt unter Bildung von Chloroform. Schmelzp. 78-790. Die 

/OH 
Analyse stimmt mit der Formel: CCJa-OH-CH2-C(OR)=CR-CO-CH3 

überein, naoh der dem Acetylketon die monoenolisohe Form zu­
gesohrieben wird, welohe naoh den neuesten Studien von Robert Schiff 
die wahrsoheinlichste ist. - Benzoylketonchloral wird in analoger 
Weise erhalten. Grosse, glasartige, in Alkohol und Benzin in der Kälte 
wenig, leicht in der Wärme lösliche, bei 101-1040 80hmelzende 
Krystalle. Die Ergebnisse lier Analyse stimmen mit der Formel 

/OH . 
CCJs-OH-CIJ2-CO-CH2-CO-CeH6 überein. Da die alkoholisohe 
Lösung nur in der Wärme duroh Eisenohlorid roth gefärbt wird, so 
hält der Verf. die biketonisohe Form für di3 wahraoheinliohere. -Andere 
Versuohe zeigen, dass, während die Ester der sog. biketonischen Säuren 
mit dem Chloral keine Additionsproduote geben, solche mit den unge­
sättigten Ketonen erhalten werden können. So verbindet sich Chloral 
mit dem Benzylidenketon: die in Form eines Oeles erhaltene Verbindung 
wurde aber nicht analysirt. Mit dem entspreohenden Oxime wurde die 

/OH 
Verbindung CCJs-ÜH-CH2-C(NOH)-CH = OH-CoH5 dareestelltj 
sie ist unlöslioh iu Wasser, löslich in Alkohol und Benzin. Sohmelzp. 
113-1140. (Gazz. chim. itaL 1898. 28, 2. Vol. 83.) ~ 

Ueber das Condensatlonspl'oduct des Chlorals mit 2,3-Dlmeth· 
oxybenzoösäuremetbylester und eine Synthese des Meconlns. 

Von P. Fritsoh. 
Das naoh Weg so he i der als 5,6 -Dimethoxyphthalid 

CHsO CO aufzufassende Meconin wurde vom Verf., wie folgt, 
CH 0(lA synthetisch erhalten. Die Guajakolcarbonsäure 

s l)0 CsHs .OH. OCHs .COOR wurde in üblioherWeise 
1 9 0 

V in ihren Methyleaterumgewandelt, ans dem Kalium-
üH salz CoHs . OK. OCHs. COOCHs durch Einwirkung 

i von Jodmethyl der 2,3-Dimethoxybenzoe,e,ure-
J) Gau. chim. itnl. 1881. 11, 00. 
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methylester OeH,(OOH,)t . OOOOHs dargestellt und 
zu 5,6.Dimethoxytrichlormethylphthalid condensirt: 

/OOOOHs 
OoHa- OOHs + OOla. OR(OH)s = 

OOHa 00 

dieser mit Ohloral 

= (OHaO)iOeHi00 + OHs . OR + HiO. 
OH.OOla 

Bei der Verseifung dieses Phthalids resultirte eine Säure OllRu 0 7, 

welohe mit 1 und mit 2 MoL Wasser krystallisirt und vielleioht eine 
OOH, 

2· Oarboxyl· 8,4.Dimethoxymandelsäure OHaOOCOOR ist. 
CR(OH) . OOOR 

Auffallender Weise leitet sioh das Baryumsalz von einer um 1 Mol. RiO 
ärmeren Säure OloR1oOe ab, welche vielleicht die erwartete o,6·Dimethoxy' 

OHaO 00 

phthalidoa,boneäu" CH, °WO ist. Beim E,hi" .. klein" 

')fu.OOOR 
Mengen der Säure OllRu 0 7 im Reagirglase über kleiner Flamme sublimirt, 
während Verkohlung eintritt, Meconin. (Lieb. Ann. Ohem.1898. SOl, 852.) w 

Eine dlrecte Synthese von A.nlsol und Phenetol. 
Von Oh. Moureu. 

Bekanntlioh entstehen Phenole leioht aus den Sulfosäuren duroh 
Schmelzen mit Natron· oder Kalihydrat: 

OoH6. SOsNa + NaOH = SOaNU2 + OoH60R. 
Duroh Einwirkung der entspreohenden Jodalkyle auf die Phenole erhält. 
man die Aether, so aus Phenolnatrium mitte1st Jodmethyl und Jodäthyl 
das Anisol O.H6.OOHa und Phenetol OeH6.00sH6' Verf. glaubte nun, 
dass, wenn man in obiger Gleichung NaOH duroh Natriummethylat 
NaOOHs, also den Wasserstoff des Natronbydrats duroh die Methylgrappe 
ersetzt, eine entspreohende Reaotion stattfinden würde: 

O.H6 • SOaNa + NaOOHa = SOaNa, + O,H6 • OOHs· 
Dies hat sioh bestätigt, man erhält also Anisol duroh direote Synthese. 
Dooh ist es unbedingt erforderlioh, mit absolut trookenen Substanzen 
.zu arbeiten. Das Natriumbenzolsulfonat muss bei 150 0 getrooknet sein 
und das Natriummethylat, erhalten duroh Auflösen von Natrium in 
absolutem Methylalkohol, muss nach Abdestilliren des Alkohols in einem 
trookenen Wasserstoffstrome im Oelbade auf 200 ° bis zum OODstanten 
Gewioht erhitzt werden. Man erhitzt ein Gemisoh gleioher Moleoüle 
beider Substanzen, naohdem dieselben mögliohst vollständig und sohneIl 
in einem trookenen Mörser pulverisirt sind, in einem Kolben mit seit· 
liohem Ansatzrohre im Oelbade auf 360 o. Es destillirt langsam eine 
ölige Flüssigkeit über, welohe, mit verdünnter Natronlauge gewasohen 
und über Ohloroaloium getrooknet, bei 152-1540 siedet (Anisoi). In 
analoger Weise erhält man mitte1st N atriumäthylat unter Erhitzen auf 360 0 

Phenetol. - Die Reaction soheint eine allgemeine zu sein, dooh ist sie 
bei den höheren Romologen der BenzolsuUosäure und anderen Alkoholaten 
sohwierig auszuführen. Wenn die Natriumalkoholate nioht vollkommen 
vor jeder Feuchtigkeit gesohützt sind, so bildet sich zugleioh mit Anisol eto. 
etwas Phenol. (Journ. Pharm. Ohim. 1898. 6. Sero 8, 211.) r 

Ueber Strychnin. 
Von J. Tafel. 

Verf. hat bereits früher duroh Einwirkung von koohender Jod· 
wasserstoffsäure in Gegenwart von Phosphor auf Strychnin naoh der 
Gleiohung OuRnNtOt + 6H = OuH18N,O + HtO eine Des 0 x y. 
s t r y 0 h n i n genannte Verbindung erhalten, welche noch dasjenige 
Sanerstoffatom des Stryohnins intaot enthält, dem letzteres die Ueber· 
führbarkeit in eine Imidooarbonsäure (Stryohninsäure) duroh Wasser· 
aufnahme verdankt. Dem Desoxystryohnin kommt somit die Formel 

~N 
(OtOHu) ~?O zu. Duroh elektrolytisohe Rllduotion dieses Körpers 

N 
in stark sohwefelsaurer Lösung erhält man naoh der Gleiohung: 
OnHteN,O + 4R = OuR,eN, + HtO die vom Verf. Dihydrostryoh· 
nolin genannte Verbindung OuHtsN" welche im Gegensatze zu dem 
Desoxystryohnin zwei Reihen von Salzen bildet und die Farbenreaction 
des Strychnins mit Kaliumbichromat und Sohwefelsäure nioht liefert, 
wohl aber in ihren Lösungen durch Oxydationsmittel intensiv roth ge· 
färbt wird. Eine mit dem Dihydrostryohnolin in ihrem ohemisohen 
Verhalten übereinstimmende, aber in den gewöhnliohen Lösungsmitteln 
etwas sohwerer lösliohe und höher sohmelzende Base OuHuN, entsteht 
bei der Behandlung des Rohproductes der Einwirkung von Jodwasser· 
stoff und Phosphor auf Stryohnin mit Natrium in siedender amyl· 
alkoholisoher Lösung. Verf. nennt diese Verbindung Strychnolin. 

Das Desoxystryohnin zeigt die speoifisohe Stryohninwirkung in 
stark gesohwäohtem Maasse, während dem Stryohnolin jede krampf. 
erregende Wirkung auf Frösohe fehlt. Da nun manohe Erscheinungen 
dafür spreohen, dass die Krampfgiftwirkung auf dem Vorhandensein 
einer piperidonartigen Atomgruppe beruht, so suohte Verf. im Strychnin. 
molecül selbst diese Gruppe zu reduoiren, ohne im Uebrigen das Moleoül 
zu verändern. Für diesen Zweok erwies sioh die elektrolytisohe Re· 
duction des Stryohnins als vorzüglich geeignet. Dieselbe lieferte zwei 
Basen 0uH2eN,O, und OuRuN,O, von denen die erstere unter Wasser· 
abspaltung in die letztere überzugehen vermag. Diese letztere, vom 
Verf. Stryohnidin genannte Base zeigt die grösste Uebereinstimmung 
mit dem Dihydrostrychnolin und steht zum Stryohnin OuHuN,O, 
in demselben Verhältnisse, wie das Dihydrostryohnolin OuHtsN, zum 
Desoxystrychnin OuRUN20, wonach also bei ihrer Bildung gerade das· 
jenige Sauerstoffatom aus dem Strychninmoleoül verschwindet, welohes 
im Moleoül des Desoxystrychnins intact ist. Dem Stryohnidin kommt 

somit die Formel (020HuO)#~Hj zu. Die vom Verf. Tetrahydro· 

N 
stryohnin genannte Base OuHuN,Ot bildet gleich dem Stryohnidin 
zwei Salzreihen, enthält eine Imidgruppe, da es ein Acetylderivat 
bildet, und zeigt ganz ähnliche Farbenreaotionen wie die Isostrychnin· 
säure. Da sie beim Erhitzen mit oono. Salzsäure bei 1000, sowie beim 
Koohen mit Phosphoroxyohlorid in Strychnidin übergeht, so ist ihr die 

#N 
Formel (OfoHnO)- CH,. OR zuzuschreiben. Da Stryohnidin und die 

NH 
analogen Stryohninabkömmlinge in geringer Menge auch bei Einwirkung 
anderer Reduotionsmittel auf das Alk.aloid entstehen, und da dieselben 
in saurer Lösung mit Oxydationsmitteln, besonders mit Eisenohlorid, 
eine empfindliohe Rothfärbung geben, so lässt sioh hierauf eine elegan te 
Reagensglaspro be auf Stryohnin gründen. Eine Lösung des letzteren 
in übersohüssiger warmer, verdünnter Salzsäure, welche mit einem 
Körnohen Zink oder Natriumamalgam versetzt wird, liefert naoh dem 
Aufhören der Gasentwioklung mit Eisenohlorid eine auoh in der Sied· 
hitze beständige gelbrothe Färbung, welohe am sohönsten ist, wenn 
die Lösung naoh der Reduction nur nooh sohwaoh sauer ist. - Während 
Strychnolin und Dihydrostryohnolin die krampferregende Wirkung des 
Stryohnins nioht zeigen, erweist sioh Strychnidin als heftiges, im Grade 
der Wirksamkeit zwisohen Desoxystryohnin und Stryohnin stehendes 
Krampfgift. Die eminente Wirkung des Strychnins als Rüokenmark· 
und Krampfgift ist also nioht der piperidonartigen Gruppe seines 
Molecüls allein, sondern zum Theil der zweiten sauerstoffhaItigen Gruppe 
desselben zuzusohreiben. 

Verf. erbringt weiter Belege dafür, dass das zweite Sauerstoff atom 
des Strychnins in ätherartiger Bindung vorhanden ist und als Glied 
einer weiteren ringförmigen Atomgruppe anzusehen ist, welohe theil­
weise ungesättigt ist und als Träger der Sohwerlösliohkeit des Stryohnins 
in Alkohol ersohllint. Auch das tertiäre Stiokstoffatom des Strychnins 
gehört mindestens ein em Ringe an, wonaoh sämmtliohen Versuohen des 
Verf. zu Folge im Stryohnin eine grosse Zahl ringförmiger, zum 
grössten Theile hydrirter Gruppen in einander gegliedert ist. 

Als Oxydationsproduot des Strychnins erhielt Verf. bei energisoher 
Einwirkung von vord. Salpetersäure auf das Alkaloid das krystallisirende 
NitratOuH!s No01o einer ebenfalJs krystallisirendenBase OuHssN, 01, welohe 
gleiohzeitig saure Eigensohaften hat und vom Verf. vorläufig Dinitro· 
stryohninhydrat genannt wird. (Lieb. Ann. Ohem.1898. SOl, 286.) tO 

Zur Kenntniss des Oroselons und Peucedanlns. 
Von Maxim. Popper. 

Verf. hat aus der Wurzel von Peucedanum offioinale neuerdings 
das Peuoedanin dargestellt, um die widerspreohenden, in der Literatu.r 
befindlichen Angaben über diesen Körper riohtig zu stellen. Bisher 
nahm man an, dass das Peucedanin naoh der Formel OteH180, zu· 
sammengesetzt sei. Daroh die Elementaranalyse, durch die Methoxyl­
bestimmung und durch die Bestimmung des Molecwargewichtes des bei 
der Spaltung des Peuoedanins mit Jodwasserstoff auftretenden Oroselons 
ergiebt sich, dass das Peuc,edanin als Monomethyläther des Oroselons 
zu betraohten ist und demzufolge naoh der Formel OHHll(OOHs)Os zu· 
sammengesetzt ist. (Monatsh. Ohem. 1898. 19, 268.) {J 

Ueber Myrticolorin, den gelben Fal'bstoff der Eucalyptus-ßlIttter. 
Von Henry G. Smith. 

In den Blättern von Eaoalyptus makrorhynoha, einem Baume von 
New·Süd·Wales, konnte Verf. 10 Proo. eines gelben Farbstoffes auf· 
finden, den er "Myrtioolorin" nannte. Es gelang ihm, denselben in 
verhältnissmässig einfacher Weise zu isoliren. Er war von blassgelber 
Farbe, fast unlöslich in kaltem Wasser uud nicht sehr leioht löslioh in 
heissem Wasser. Iu Alkalien IÖ3te er sich mit orange Farbe; die 
wässerige Lösung gab mit Bleiaoetat eine gelbe, mit Eisenchlorid eine 
dunkelgrüne Färbung. Obsohon der Körper bei 1790 Zeichen des 
Sohmelzens aufwies, sohmolz er erst bei 186 0, bei weloher Temperatur 
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er eine dioke, syrupartige Masse von dunkelbrauner Farbe bildet. Nach 
dem Trocknen bei 130 0 zeigten die Analysen der sehr hygroskopischen 
Substanz Zahlen, welche auf die Formel C!URssOIG stimmen. Bei der 
Zersetzung des Myrticolorins mit Alkalien entstanden Pyrooatechusäure 
und Phloroglucin. Bei der Hydrolyse mitte1st Schwefelsäure bildet 
sioh ein Körper von der Zusammensetzung C15R100 7, der sioh als 
Quercetin erwies, und eine Glukose: 

CS7RssOl6 + 3 HiO = CI 6RI007 + 2 C6Rn OG. 
Das Myrticolorin ist also ein Glukol:lid des Quercetins, und zwar füllt 
es eine Lüoke aus zwisohen dem Osyritrin (A. G. Perkin) aus den 
Blättern von Colpoon compressum und dem Violaquercitrin (Mandelin) 
aus den Blüthen von Viola trioolor variensis. Die Zersetzung dieser 
drei Substanzen duroh Säuren wird duroh folllenne Formeln IlnR~edrüokt: 

Osyrit rin C.7H ,00 I7 + 2 Il,O = C16H IOO, + 2 C.II"Oo 
1I1yrticolorin C.,H ibO'8 + 3 H.O = C'6H ,UO, + 2 O.ll" Oo 
Violaqucrcitriu OnE1GOu + 4 E,O = C16ll.oO, + 2 0011,,06, 

Hiernaoh ist Myrtioolprin ein neues Glukosid des Quercetins. (Journ. 
Chem. Soo. 1898. 73, 697.) r 

Beiträge zur Ohemie der Phenolderivate: Von Raphael Meldola 
und F. Henry Streatfield. (Journ. Chem. Soo. 1898. 73, 681.) 

Einige Jodosoverbindungen. Von John MoCrae. (Journ. Chem. 
Soc. 1898. 7S, 691.) 

Ueber Pseudoharnstoffe. Von E. Sohmidt. (Areh. Pharm. 1898. 
236, 441.) 

Ueber alkylsubstituirte Harnstoffe und Thioharnstoffe. Von 
C. Rundqvist. (Aroh. Pharm. 1898. 236, 445.) 

Ueber die Pyrazoloarbonsäuren. Von L. Balbiano. (Gazz.ohim. 
ital. 1898. 28, 1. Vo!., 382.) 

Ueber Propylphthalid und dessen Spe.Itung duroh Wirkung der Alkali­
hydroxyde. Von P. Guooi. (Gazz. ohim. ital. .1898. 28, 1. Vol., 297.) 

Wirkung der Oxalsäureäther auf die p.Amidophenole. Von A. Pi u tti 
und R. Picooli. (Gazz. ohim. ital. 1898. 28, 1. Vo!., 284.) 

Synthetisohe Alkine der Pyridin- und Piperidinreihe. VonA.Laden­
burg. (Lieb. Ann. Chem. 1898. SOl, 117.) 

Ans dem Gebiete der cyklischen Verbindungen. Von W. Mar­
kownikoff. (Lieb. Ann. Chem. 1898. SOl, 154.) 

Ueber Derivate aromatisoher fJ- und o-Oxyde. Von K. Auwers. 
(Lieb. Ann. Chem. 1898. SOl, 203.) 

Darstellung von Indoxylsäureestern. Von D. Vor I ä n der und 
R. v. Sohilling. (Lieb. Ann. Chem. 1898. SOl, 349.) 

____ -.--=.:4~..AnaIytische Chemie. 
Ersatz des Schwefelwasserstoffs 

und des Schwefelammoniums in der Analyse. 
Von M. Vogtherr. 

Veri. kommt zu dem Resultate, dass Ammoniumdithiocarbonat 
o (SNH')2 das beste Ersatzmittel ist, und stellt gleiohzeitig einen 
ang des qualitativen Naohweises der Metalle mit Hülfe von Ammonium­
'thiocarbonat auf. Weiter fortgesetzte Versnohe werden ergeben, wo 
twa im Gange der Analyse nooh Unsioherheiten bestehen, und wie 

dieselben zu beseitigen sind. Jedenfalls ergeben sohon jetzt die Mit­
heilungen des Verf., dass im Ammoniumdithiooarbonat ein Körper 

gefanden ist, der das unangenehme Hantiren mit Sohwefelwasserstoff, 
enn nioht in allen, 90 dooh in sehr vielen Fällen zu beseitigen vermag. 

(Ber. pharm. Ges. 1898. 8, 228.) s 
eber die 'Uranbestimmung nach A. Patera. 

Von H. Bornträger. 
Die von CI. Winkler empfohlene Uranbestimmungsmethode von 

Patera, naoh weloher das Erz in Salpetersäure gelöst, die Lösung mit 
Natriumcarbonat übersättigt, im Filtrate das Uran mit Natronlauge gefällt 
und als Natriumuranat Na2U207 gewogen wird, liefert nur bei hooh­
procentigen Uranerzen, wie Uranpecherz, ziemlioh genaue Resultate; bei 
Uranerzen mit 33-65 Proc. Uranoxyduloxyd und bei Uransand mit nur 
8-10 Proo. UsOs würden duroh die gelöste und als Uranat gewogene 
Kieselsäare zu grosse Fehler entstehen. Verf. empfiehlt daher, den 
Niedersohlag von Natriumuranat naoh dem Glühen in Salzsäure zu lösen, 
die Kieselsäare abzufiltriren und das Uran nooh einmal mit Natronlauge 
oder mit Ammoniak zu fällen und in letzterem Falle als Oxyduloxyd zu 
wägen. Aus den vom Verf. mitgetheilten analytisohen Belegen ist er­
siohtlioh, dass das selbst aus uranreiohen Erzen (mit 55,4-65,7 Proo. 
UsOs) durch einmalige Fällang erhaltene Natriumuranat 1,5-3 Proc. 
Kieselsäure neben Alkali enthielt; es ist somit eine doppelte Fällung 
unvermeidlioh, wenn inan zuverlässige Resultate erhalten will. (Ztsohr. 
anal. Chem. 1898. S7, 436.) st 

Ueber die Bestimmung 
des technisch verwerthbaren Molybdäns im Molybdänglanz. 

Von H. Bornträger. 
Um im Molybdänglanz das für den Fabrikanten nutzbare Molybdän 

zU bestimmon, verfährtVerf, in folgenderWeise: Etwa 1 g Molybdänglanz 

wird in einem Erlenmeyerkolben etwa 2 Stunden mit 25 oom cono. , 
Salpetersäure digerirt, um das Molybdän in Molybdänsäure überzuführen_ 
letztere mit Ammoniak aufgenommen und filtrirt. Den Rückstand be 
handelt man nooh ein zweites Mal mit Salpetersäure und Ammoniak 
und dampft die vereinigten Auszüge mit Salpetersäure zur Trookne ein. 
Zar Trennung der Molybdänsäure von dem salpetersauren Ammonium 
wird der Trockenrückstand mit _50-proc. Alkohol, weloher nar das 
Ammoniumnitrat löst, behandelt, die Molybdänsäure auf einem ge­
wogenen Filter gesammelt und direot gewogen oder besser in Normal­
ammoniak gelöst und der Alkali-Ueberschuss mit Säure zarüoktitrirt. 
(Ztsohr. anal. Ohem. 1898. 87, 438.) st 

Eine einfache, 
sehr emptlndliche Probe zum Nachweise von Brom Im Harn. 

Von A. J 0 11 e s. 
Wird Harn in saurer Lösung mit Kaliumpermanganat in der Wärme 

behandelt, so tritt Zersetzung allenfalls vorhandener Bromverbindangen 
anter Freiwerden von Brom ein, welohes p-Dimethylphenylendiamin-Papier 
in der Weise verändert, dass ein innen violetter, an den Rändern jedooh 
graubrauner Farbenring entsteht, wahrsoheinlich in Folge von Bildung 
eines Farbstoffs von der Zasammensetzung NH: Co H, : N(CHs), Br. Wird 
das Papier angefeuchtet, so tritt die rothviolette Farbe de.utlioher hervor. 
Zur Ausführang giebt man zu 1000m mit Schwefelsäure angesäuerten 
Harnes! weloher sioh in einem enghalsigen Kölbohen befindet, Kalium­
permanganatlösung bis zur Rothf'arbung der Flüssigkeit und erwärmt 
aaf dem Wasserbade, während im Halse des Kolbens ein angefeuohtetes 
p-Dimethylphenylendiamin-Papier angebraoht ist. Nooh eine 0,0001 Brom­
natrium entsprechende Brommenge lässt sioh auf diese Weise erkennen. 
Diese empfindliohe Bromreaction wird weder duroh Chlor nooh darch 
Jod, welches bei analoger Behandlung einen gelbbraunen Ring auf dem 
Papier hinterlässt, beeinflusst. Zur Herstellung des Reagenspapieres 
wird Filtrirpapier mit einer aus 1 g p-Dimethylphenylendiamin auf 11 
Wasser hergestellten Lösung imprägnirt. Ausser diesem Papier eignet 
sioh zum Naohweise von Brom auoh das von BaubignyS) empfohlene 
FluoresC{:ln - Papier, welohes nooh duroh sehr geringe Mengen Brom 
deutliohe Rosafärbung annimmt. (Ztsohr. anal. Chem. 1898. S7, 439.) st 

Zur Erkennung des Acetylens bei Verglftungsmllen. 
Von D. Vitali. 

Da Aoetylen mit dem BIllte keine Verbindung eingeht, und das 
Spectrum des Acetylen enthaltenden Blutes vom normalen Blute nioht 
unterscheidbar ist, so benutzt der Verf. zur Ermittelung dieses Gases 
im Blute die Löslichkeit desselben in Aoeton (25 Vo!. in 1 Vol.). Das 
zu untersuchende, mit 5 -8 Proo. reinen wasserfreien Aoetons gemisohte 
BIllt wird in eine tubulirte Retorte gebraoht, die Retorte mit einer 
ebenfalls tubulirten, leeren Vorlage, und die Tabulatur derselben mitte1st 

, eines zweimal rechtwinklig gebogenen Glasrohres mit einem etwas Aceton 
enthaltenden Kölbohen verbunden. Wird die Retorte im Wasserbade 
erwärmt, und die Vorlage und das Kölbohen mit Eis umgeben, so sondern 
sioh Acetylen und Aceton vom Blute ab, und Aoetylen bleibt gelöst in 
dem in der Vorlage sich verdiohtenden Aoeton. Die Aoetonlösung wird 
dann mitte1st der oharakteristischen Reaotionen auf Aoetylen untersaoht. 
Auch Sohwefel- und Phosphorwasserstoff, die oft Aoetylen verunreinigen, 
bleiben im Aceton gelöst und können darin erkannt werden. (BolI. 
ohim. [armao. 1898. S7, 449.) ~ 

Bestimmung der Ameiseosllure In Gegenwart 
von EssigsUure und leicht oxydlrbaren organischen KUrpern. 

Von A. Leys. 
Das Verfahren beraht darauf, dass in einer Lösung von Merouri­

acetat durch Ameisensäure sehr langsam in der Kälte, sohnell in der 
Siedehitze ein Niedersohlag von Merouroacetat erzeugt wird: 
2 (CHs . COOh Rg + 4 H. COOH = 4 CHs. OOOR + 2 (H. COO),Rg, 

2 (H.COOhHg = (H.COO),Hgll + H.COOH + COg , 

(H.COOhHg,+2CHs.COOR = (CH, .COOhHg, + 2H.COOH. 
Die Reaction erfolgt bereits mit den kleinsten Mengen Ameisensäure. 
Um letztere in Gegenwart von Essigsäure zu bestimmen, ermittelt man 
zunäohst den aoidimetrisohen Titer des Gemisches unter Berechnung 
des gesammten Säuregehaltes als Essigsäure. Enthält die Flüssigkeit 
viel Essigsäure neben wenig Ameisensäure, so verdünnt man mit Wasser 
auf einen Gehalt von 20-30 Proo.; enthält das Gemisoh auf 20 Th. 
Essigsäure 1 Th. Ameisensäure oder mehr, so verdünnt man auf eine 
Flüssigkeit mit 2 Proo. Aoidität. 10 ocm der so vorbereiteten Lösung 
versetzt man mit 20-30 com einer 20-proc. Merouriaoetatlösung, füllt 
mit Wasser zu 100 oom auf, erhitzt in 7-8 Min. zum Sieden, unter­
brioht beim beginnenden Kochen das Erhitzen und lässt langsam erkalten. 
Naoh mehrstündigem Stehen wird duroh Glaswolle filtrirt, worauf man 
4-5 Mal mit 95-proo. Alkohol, der in 100 aom 2 ccm Eisessig enthält, 
dann mit neutralem 95-proo. Alkohol und sohliesslich mit wasserfreiem 
Aether wäscht. Man trooknet in freier Luft oder sohneller unter einer 
Glocke im V acuum und löst sodann die blendend weisse filzige Masse sohnell 

8) Ohcm.-Ztg. 1897. 21, 963. 
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in mit dem gleichen Volumen Wasser verdünnter Salpetersäure, indem 
man den Trichter nebst Inhalt schnell in die Säure eintaucht. Hierauf 
wird zu einem bestimmten Volumen aufgefüllt, worauf man 10 ccm der 
Lösung mit viel Wasser verdünnt, mit einem kleinen Ueberschuss Chlor­
natrium fällt, nach erfolgter Klärung das Q'lecksilberchlorür auf einem 
tarirten Filter sammelt, wäscht, bis die Flüssigkeit neutral abläuft, und 
dann bei 1000 trocknet. Das Chlor\ir darf nur erhitzt werden, bis es 
trocken ist, da sonst merkliohe Verfl üchtigung statt hat. Das Gewicht 
des Quecksilberchlorürs giebt mit 0,0976 multiplicirt die Ameisensäure. 
Enthält das zu untersuchende Gemisch Alkohol, so verdünnt man nach 
der Bestimmung der Acidität mit Wasser, bis die Flüssigkeit 1-2-proc. 
ist, und fügt zu 10 ccm vor dem Zusatze von Mercuriacetat 2 ccm Eis­
eS3ig, um Fällung zu verhindern. Sodann wird verfahren, wie vorstehend 
beschrieben. Enthält das Gemisch Ameisensäure, Essigsäure und Alkohol, 
so verfahrt J;Dan, wie angegeben, unterlässt aber den Zusatz von Essig­
a6ure. Statt des Methyl- und Aethylalkohols kann das Gemisch auoh 
die entspreohenden Aldehyde enthalten. - Das beschriebene Verfahren 
hat wesentliohe Vonuge gege~über dem von Fr. Freyer angegebenen'), 
welohes seinen Werth verliert, wenn die Produote nioht völlig rein sind, und 
nicht anwendbar ist in Gegenwart von Alkohol. Es eignet sich besonders 
zur Bestimmung der kleinen Mengen Ameisensäure, welche sich in gewissen 
Spirituosen finden, zur Bestimmung der neben Essigsäure im käufliohen 
Formol enthaltenen Ameisensäure und zur Ermittelung von Formaldehyd 
naoh erfolgter Oxydation. (Monit. soient. 1898. 4. Sero 12, 632.) 'UJ 

Die Reagentlen für Baumwollsamenöl. 
Von Kiamil Mazhar. 

Naoh dem türkisohen Gesetze darf reines Cottonöl oder ein Gemisch 
mit anderen Speiseölen nioht in das Reioh eingeführt werden, ohne vorher 
mit Alkannaroth gefärbt zu lIein. Verf. hat nun in seiner Eigensohaft 
als Experte für die Zollbehörde zu Saloniohi BOO Proben Oel aller Provenienz 
vergleiohsweise geprüft und kommt zu folgenden Schlüssen: 1. :pie 
Salpetersäureprobe (5 ocm Oel + 10 ccm Säure vom speo. Gew. 1,40 
und frei v.on nitrosen Producten) führt zu unsicheren Resultaten. 2. Das 
Hirschsohn'sche Reagens (auf 5 oom Oel 10 Tropfen einer Lösung 
von 1 g Goldchlorid in 200 ccm Chloroform) ist nicht empfindlioh. B. Die 
Beoohi'sohe Reaotion (auf 5 com Oel 25 com absoluten Alkohol! unti 
5 oom einer Lösung von 1 g Silbernitrat in 100 com absolutem 
Alkohol) giebt zweifelhafte Resultate. Eine andere Äusführungsform 
dieser Reaotion (auf 10 ccm Oel 1 com einer Lösung von 1 g Silber­
nitrat in 200 ccm abso!. Alkohol und 10 com eines Gemisches von 85 Th. 
Amylalkohol und 15 Th. reinem Colzaöl) ist empfindlicher als die vorige, 
aber die Resultate sind auch zweifelhaft. Das Verfahren von Milliau, 
BOwie das von Tortelli und Ruggeri sind langwierig und mühsam, 
ohne bestimmte Garantien oder besondere Vortheile zu bieten. 4. Nur 
die Halphen'sohe Reaotion (Oel, Amylalkohl, mit Sohwefel gesättigter 
Schwefelkohlenstoff zu gleichen Theilen) ist zuverlässig und leioht aus­
zuführen; sie ist in Folge ihrer Zuverlässigkeit und ihrer Ueberlegenheit 
über aUe anderen Reaotionen des Cottonöles zu empfehlen. (Journ. 
Pharm. Chim. 1898. 6. Sero 8, 214.) r 

Zur Prüfung des VanUIlns. 
Von Welmans. 

Chemisch reines Vanillin in grossen sechseokigen Prismen sohmilzt 
bei 830; es genügt, von der Handelswaare den Sohmelzpunkt 820 zu 
verlangen. Es muss in cono. Sohwefelsäure mit citronengelber Farbe 
löslioh sein. Eine braune oder rothe Färbung deutet auf Verunreinigung 
duroh theerige Produote. 1 g Vanillin bindet 6,58 com ~-Kalilauge, 
worauf die quantitative Bestimmung desselben in Gemisohen beruht. 
Man löst beispielsweise 10 g Vanillinzucker in 50 com Wasser, versetzt 
mit 25 ccm alkoholisoher ~-Kalilauge und 2-3 Tropfen Phenolphthalein­
lösung , sohüUelt tüohtig duroh und titrirt die überschüssige Kalilauge 
mit ~-Salzsäure zurüok. - Sehr oharakteristisoh für Vanillin ist folgende 
Farbreaotion: Löst man 0,1 g Vanillin in 2 ccm oono. Schwefelsäure 
und setzt dann 0,1 ga-Naphthol zu, so entsteht nach oinigem Schütteln 
eine sehr beständige blaurotheFärbung, mit 0,1 g p-Naphthol dagegen 
eine smaragdgrüne, später in Gelbroth übergehende Färbung. (Pharm. 
Ztg. 1898. 43, 634.) s 

Beiträge zur Trennung und Bestimmung der Glieder der gesättigten 
Fetteäurereihe. Von S. Holzmann. (Aroh. Pharm. 1898. 236, 409.) 

Zur Ausmittelung der Alkaloide bei toxikologisoh·ohemischen Unter­
suohungen. Vo~ J. A. Mj öen. (Apoth.-Ztg. 1898. 13, 501.) 

Zur Harnuntersuohung. Von W. C. Alpers. (Phal'm. Central-H. 
1898. 39, 619.) 

Die Anwendung des Elektrometers als Indicator beim Titriren v.Säuren 
und Basen. Von W. Böttger. (Pharm. Central-H. 1898.39,617.) 

Die Reduction von Stickoxyd du roh Kupfer mit besonderer Be­
ziehung auf die D u m a s'sohe Stiokstoffbestimmungsmethode. Von 
Thomas Gray. (Journ. Soo. Chem. Ind. 1898. 17, 741.) 

Modification des Mö rn e r- S j ö q vis t'sohen Verfahrens zur Bestimmung 
des Harnstoff·Stiokstoffs und des Harnstoffs. Von Hend Moreigne. 
(Journ. Pharm. Chim. 1898. 6. Sero ,193.) 

4) OhCDl.-Ztg. 1895. 19, 1184". 

Volumetrische Bestimmung des Harnstoff-Stiokstoffs oder des Harn­
stoffs mitte1st einer alkalischen Natriumhypobromit-Lösung :tIaoh Behandeln 
des Harnes mit 1. Phosphorwolframsäure , 2. mit basisohem Bleiaoetat 
und Phosphorwolframsäure. Von Henri Moreigne. (Journ. Pharm. 
Chim. 1898. 6. Sero 8, 197, 241.) 

Ueber eine verbesserte Form des Nitrometers zur Verwendung bei 
StickstofIbestimmungen nach der absoluten Methode. VonH.A.D.Jowett 
und F. H. Carr. (Chem. News 1898. 78, 97.) 

6. Agricultur-Chemie. 
Die Bakterlenflinle (Nassflinle) der Kartoffellmollen. 

Von C. Wehmer. 
Während man früher eine grosse Zahl bestimmter Pflanzenkrank­

heiten auf die Wirkung von Bakterien zurüokführte, ist in neuerer Zeit 
diese Zahl in Folge vervollkommneter Untersuchungs methoden immer 
kleiner geworden. Verf. stellt in seiner Arbeit auch die Nassfäule der 
Kartoffeln als ni ch t von Bakterien veranlasst fest. Es gelingt naoh 
ihm eine Erzeugung der Nassfäule an gesunden Knollen nur dann, wenn 
diese unter Verhältnisse versetzt werden, die an sich sohon krankmaohend 
sind. Es bedarf dann auoh keiner besonderen Uebertragung der bezüg­
liohen Bakterien, denn die Eraoheinung tritt auf Grund der allgemeinen 
Verbreitung dieser Spaltpilze ohnedies ein. Ueber die Art der ge­
wöhnli oh in Thätigkeit tretenden Bakterien· kommt Ver!. zu keinem 
bestimmten Resultat. Es Silld vornehmlich zwei Formen, die er als 
Baoillus I und Amylobacter Navioula bezeichnet, und von denen der 
erstere die InteroeUularsubstanz, der andere die Zellwand selbst zur Re­
sorption bringt. Der faulige Zerfall des Knollengewebes durchläuft also 
die beiden Phasen der "Peotinu- und "Celluloseu-Gährung, aber ohne 
dass die zweite stets nothwendig der ersten folgen muss. Man kann 
danach auch eine breiige von einer sohleimigen Nassfäule unter-
soheiden. (D. botan. Ges. Ber. 1898. 16, 172.) 1) 

Resultate . der Bernbnrger Versuchsstatlon. 
Von Wilfarth. 

Als die wichtigsten, im letzten Jahre erzielten Ergebnisse sind 
folgende hervorzuheben: 1. Von den Alkali- und Erdalkali-Nitraten ist 
Calciumnitrat allein die wenigst geeignete Stiokstoffquelle für Rüben, 
während ein Gemisoh dieser Nitrate, besonders bei Blutmehlzusatz, viel 
günstiger wirkt. Ansoheinend neigten auch die Rüben bei erstgenannten 
Versuohen am meisten zur Herzfäule, für die aber jedenfalls auoh der 
Nährboden von Belang ist; Kies erweist sich stets als ungeeignet, die 
Torfarten verhalten sioh verschieden. 2. Nematoden, den Topfoulturen 
zugeeetzt, sohädigten die Rüben stets, am stärksten bei Kalimangel. 
3. Rüben, mit wenig Phosphorsäure gedüngt, zeigten auffällig geringe 
Zuokergehaltej die Frage der Ermittlung des Düngebedürfnisses im Aoker­
boden ist durch neue aussiohtsvolle Versuohe der Lösung nähergeführt 
worden. 4. Auf mässig nematodenhaltigem Boden blieb KalidÜDgung 
erfolglos. 5. Ein Einfluss der StiokstoffdÜDgung auf die Qualität der 
Rübensamen konnte nicht wahrgenommen werden. 6. Die Wiohtigkeit 
des Kaliums für eine Reihe von Culturpflanzen wurde duroh neuerliohe 
Versuohe deutlich nachgewiesen. (Ztsohr. Rübenz. 1898. 48, 663.) ~ 

Ueber Phoma Betae. 
Von Frank. 

Wie bereits angekündigt, kann Phoma Betae auoh eine besondere, 
duroh das Massenauftreten dieses Pilzes sehr charakteristisohe Blatt­
fleokenkrankheit verursaohen (die auoh oft von den Blattspreiten auf 
die Blattstiele übergeht), sowie eine besondere Samenstengel-Krankheit; 
in diesen Fällen ist aber Phoma Betae ein bedingungsloser soharfer 
Parasit, der stets direot inficirend wirkt. Offenbar kann also die nämliohe 
Pilzspeoies eitten ungleiohen parasitären Charakter entfalten, was natürlioh 
auoh von der Beschaffenheit der befallenen Pflanzentheile mit bedingt 
sein wird; während aber fast alle sonstigen Rübenparasiten auf ge­
wisse Theile der Rüben besohränkt sind, ist vor den Angriffen von 
Phoma Betae k ei n 0 r g an des Rübenkörpers gesohützt. (Ztsohr. 
Rübenz. 1898. 48, 711.) A. 

DIe Entstehung des Zuckers in der RUbe. 
Von Gonnermann. 

In einem umfangreiohen, jedooh theilweise sehr unklaren Aufsatze 
legt Verf. die Versuche dar, die ihm be wie s en zu haben soheinen, was 
Andere bisher nur vermutheten, dass nämlioh "die Entetehung des 
Rohzuokers nur von der Mitwirkung von Enzymen abhängig ist&. 
Enzyme, theils invertin-, theils diastaseartiger .Natur, die sioh duroh 
Glyoerin ausziehen lassen, sind in Rübensamen, jungen Rübenpflanzen, 
Blättern des 1. und 2. Jahres und Blattstielen vorhanden, ferner führen 
namentlioh die Blä.tter und Blattstiele eine Oxydase, die vermuthlioh 
sowohl die Dunkelfärbung des Rdbensaftes an der Luft bewirkt, als 
auch die Stärke der Blätter successive in wanderungsfähiges " Amidulin u, 
Monosen und Sacoharose überführt, während eine direote Umwandlung 
von Stärke in Sacoharose unter bestimmten Umständen auoh nioht aus­
gesohlossen ist. Rübensamen sollen keine Sacoharose enthalten, 14-tägige 
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Rüben weder diese, noch Stärke, noch Traubenzucker j Fructose ist in 
Rüben überhaupt nicht nachweisbar, so dass deren nInvertU (damit ist 
InvertHucker gemeint, d. Re!.) stets nur aus Rohrzucker entstanden sein 
dürfte. In Roggen, Gerst.e, Quecken etc. ist Rohrzucker vorhanden, 
auch lassen sich Diastasen nachweisen, die also schon vor Beginn der 
Keimung präexistiren. (Ztschr. Rübenz. 1898. 48, 667.) 

Die SchliisS6 du Verf. scllcitlen dem Ref. :u cinem grossm Theik n ich t 
gell ilg 6n d b egril1ld e t zu sein und dalter weiterer Nachprüfung :u bedilrfm. 
So gellt :. B . aus :ahZreichm Stellten des. Aufsat~s lIervor, dass Verf. die 4-Napllthnl­
Rea~tio.ll, die bekatl1lt!ich uhr :ahlreicllc Kohlenllydrate gebten, fiir eitl8 cll.aral;:­
terutuche Rcach01l auf accha,'osc geltaltm hat, woraus 1latürllcll d,c 
grüssten l1-rlhiimer und Felllsclllüs8/J entspringm 1II11sstelll Auch ist es keineswegs 
"ltüc!lst iiberrasclund", dass Starke oder Stiirl.ederivate ebenfalls die 4- Noplttllol­
lUaction geben, vielmehr 11 at dies I h l scllon in seiner erstell V~rii.ßelltlichullg aus­
dl'iicklich bemerkt. - Dass ein Forscllet· auf solchem Specialgebiete VOTI Cuisill ier', 
vor 12 Jahren f;rsc!iiellener grlllldiegtlldf;" Arbeit über "Glykase" IIW' .,aus einetll 
Referat zufällig Kennt/liss erMilt", die Fructosc als ausschZit8s1iches Det'ivat VOll 

"lnu[i,,-lJildnem" bct1'achtet, das Vorhandcnsein von ])ias{asm in ungekeimten 
Gctrcidckül'1Iern far etwas Neues al/sicht tl. dgZ. mellr, spricht nicht [ar gel/ilgcnda 
lJeherrschul/g des Gegetlstandes. J. 

Zuckerrohrcultur in Antigua. Von Watts und Shepherd. (Sugar 
Cane 1898. SO, 484.) 

Zuckerrohrbau in Qaeensland. (Sugar Cane 1898. SO, 489.) 
Rübenbau in Australien. (Sugar Cane 1898. 30, 495.) 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Ueber die Methoden zur PrUfung der Hypophosphite. 

'Von H. A. D. Jowett G). 

Verf. kritisirt die gebräuchlichen Verfahren und empfiehlt dann die 
folgende Methode. Man löst von trookenem Natriumhypophosphit etwa 
0,3 g in 10 com Wasser, giebt 3 ccm einer IO-proc. BleiacetatJösung 
hinzu, lässt 12 Stunden stehen, filtrirt, wäscht sorgfältig, säuert Filtrat 
und Waschwässer mit Salzsäure an, sättigt mit Schwefelwasserstoff, 
kocht, filtrirt und wäscht das Bleisalfid sorgfältig. Filtrat und Wasch­
wässer werden auf ein kleines Volumen eingeengt, worauf man 6 ccm 
Salzsäure und 1 g Kaliumchlorat zufügt, 112 Stunde lang erhitzt, dann 
auf etwa 20 com concentrirt und schliesslich das Phosphat in üblicher 
Weise gewichts- oder maassanalytisch bestimmt. Die UntersuchuDg der 
übrigen Hypophosphite erfolgt mit geringen Abweichungen in analoger 
Weise. (Pharm. Journ. 1898. 4. Sero 7, 171.) w 

Ueber das Uther. Oel der Angosturarinde. 
Von H. Beokurts U. J. Troeger. 

Aus der eingehenden Untersuchung ergeben sich folgende Haupt­
thatsachen: 1. Das Angosturarindenöl aus der Rinde von Galipea Cusparia 
ist linksdrehend. 2. Das aromatische Princip desselben ist ein Alkohol, 
das Galipol C16R,oO, eine hydratische Verbindung eines Sefquiterpens. 
Es ist zu etwa 14 Proc. im Oele enthalten. 3. Das Linksdrehungs­
vermögen ist bedingt duroh die Anwesenheit von Cadin en. 4. Neben 
dem linksdrehenden Cadinen und dem inactiven Alkohol ist noch ein 
inactives Terpen, das Galipen Cl/.R" , vorhanden, ausserdem in ge­
ringer Menge noch ein Terpen, welches Pinen zu sein scheint. (Arch. 
Pharm. t898. 236, 392.) s 

Prllfung Ton Belladonna-Fluidextract. 
Von W. A. Puckner. 

Verf. beschreibt drei Verfahren, von denen das naohfolgende be­
sonders empfehlenswerth ist. Man giebt zu 10 ccm des Fluidextractes 
in einem Soheidetrichter 10 ccm Wasser, 20 com Chloroform, 2 ccm 
10-proc. Ammoniak, sohüttelt sorgfältig, zieht dann die schwerere 
Schicht in einen zweiten Soheidetriohter ab und vervollständigt die 
Extraction des Alkaloids durch weiteres zweimaliges Ausschütteln mit 
je 10 ccm Chloroform. Die vereinigten Chloroformlösungen schüttelt 
man mit 20 com I.proc. Salzsäure, zieht das Chloroform in einen Scheide­
triohter ab, spült das im Hahn und in der Trichterröhre Verbliebene 
mit einigen ccm Chloroform naoh, schüttelt das Chloroform nochmals mit 
10 ccm 1· proc. Salzsäure aus, vereinigt die sauren Lösungen, giebt 
einige ccm Chloroform hinzu, zieht dasselbe wieder ab und sohüttelt 
jetzt die saure Lösung mit 20 com Chloroform und 2 com lO-proc. 
Ammoniak. Die klare Chloroformlösung wird abgezogen und die Ex­
traction durch zwei weitere Ausschüttelungen mit je 10 ccm Chloroform 
beendet. Das Chloroform wird bei 25-350 C. verdampft, der Rückstand 
behufs Entfernung a.llen Ammoniaks in 6 ccm Aether gelöst und wieder 
zur Trockne gebraoht, worauf man den Rückstand mit etwa 5 ocm 
Aether und ca. 5 Tropfen Cochenillelösung versetzt und allmälich einen 
geringen Ueberschuss von -2ir-Säure hinzufügt. Ist völlige Lösung erfolgt 
und der Aether verdampft, so titrirt man den Ueberschuss an Säure 
mit -2ir-Alkali. Jedes com der Säure entspricht 0,01442 g Alkaloid. 
(Pharm. Rev. 1898. 16, 303.) tO 

DIe Structur gewIsser amerlkanischer VIburnumarten. 
Von R. H. Denniston. 

Die Stammrinden der untersuchten amerikanischen Vibumumarten 
zeigen in Zellenstructur und Inhalt grosse Aehnliohkeitj immerhin ist 

6) VcrgL Ohcm.-Ztg. 1898. 22, 689. . 

eine Unterscheidung und somit die Erkeunung einer Verfälschung der 
officinellen Drogen (V. prunifolium L. und V. Opulus L) selbst in ge­
pulvertem Zustande möglich. Die Rinde von V. Opulus hat in allen 
Geweben viel kleinere Zellen als die übrigen Species. Die zahlreichen 
Massen kleiner Korkzellen sind besonders in dem Pulver bemerkbar. 
Die Oberflächenmessung dieser Zellen ergiebt etwa 9 p : 14 p, während 
die Minimalgrösse dieser Zellen bei den übrigen Species kaum weniger 
als 20 p : 30 p ist. Diese Rinde ist die einzige, in der die oompacten 
Gx:uppen von Bastfasern sich reichlich vorfinden. Die Steinzellen sind 
kleiner und zeigen mehr abweichende Formen. Die Rinde von V. pruni­
folium ähnelt sehr denen anderer Species, besonders V. Lentago und 
V. cassinoides. Bastfasern finden sioh in dieser Rinde nieht, wohl aber 
gelangen viele Holzfasern in das Pulver, welche leicht mit Bastfasern 
verwechselt werden können. In a.llen anderen untersuchten Speoies 
finden sich Bastfasern. Tannin findet sich reichlich in allen Species, aus­
genommen V. prunifolium und V. Lllntago. (Pharm. Arch. t898.1, 138.) tU 

Ueber Citronenöl. Von T. H. W. Idris. Bereits in der , Chemiker­
ZeituDgU mitgetheilt8) . (Pharm. Journ. t898. 4. Sero 7, 161.) 

Ueber einige Sorten Dillsamen und deren ätherische Oele. Von 
J. C. U mney. Die Resultate dieser Arbeit sind schon in der nChemiker­
ZeitungU besprochen7). (Pharm. Journ. 1898. 4. Sero 7, 176.) 

Medicinische Pflanzen Westafrikas. Von A. T. Mo 11 e r. (Ber. 
pharm. Ges. 1898. 8, 240.) 

Notiz über die Rhabarberstoffe und damit verwandte Körper. Von 
O. Hesse. (Ber. pharm. Ges. 1898. 8, 244.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Beitrag zum Studium des Schlangengiftes. 

Von C. Wehrmann. 
Lacerda hat 1884 bereits angegeben, dass Sohlangengift Fibrin 

löst, aber Stärke nicht verzuckert. Diese Angaben erforderten eine 
Nachprüfung, weil L. bei seinen Versuchen ohne Sterilisation gearbeitet 
hatte, mithin Fäulnissersoheinungen das Resultat getrlibt haben konnten. 
Diese Nachprüfung, mit allen Cautelen ausgeführt, bestätigte jene An­
gaben und ergab ferner eine geringe Spaltung des Rohrzuckers. Das 
Schlangengift enthält also eine schwache Diastase j es bleibt noch die 
Frage offen, ob diese mit dem Giftstoff identisch ist oder ihu nur be· 
gleitet. Es wurden ferner die Wirkungen verschiedener Diastasen auf 
Zerstörung bezw. Entgiftung des Giftes untersuoht. Dieselben ordnen 
sich je nach ihrem Einwirkungsgrade in folgende Gruppen: 

Sehr I\clll·. 
Ptyalin 
Papa"in 
Pankreatin 

Schwach Mit\'. 

Pepsin 
Lab 
Amylase 

loactlv. 
Emulsin 
Suorasc 
J.cukooytenoxydl\8c 
Pilwxydasc. 

Die Unschädlichkeit des Schlangengiftes bei Einführung duroh den Ver­
dauungscanal beruht danach mehr auf der Wirkung des Speichels als 
des Magensaftes. (Ann. de l'IDstitut Pasteur t898. 12, 610.) sp 

Stoffwechsel versuche 
mit phosphorhaltlgen und phosphorfreien EJwelsskUrpern. 

Von F. Roehmann. 
Die Frage, ob aUe Eiweisskörper für die Ernährung gleichwerthig 

sind, ist bisher wenig beachtet worden. Wiohtig scheint es besonders, 
zu entscheiden, ob zwischen den phosphorhaItigen und phosphorfreien 
Unterschiede bestehen. Zu ersteren gehören bekanntlich die Nucleo­
proteide, die HauptsubstanzeB des Zellkernes, dessen Stoffwechselvorgänge 
in neuerer Zeit mit vollem Recht erhöhte Beaohtung fiuden. Die Bildung 
dieser Körper kann entweder synthetisoh aus den Phosphaten der 
Nahrung und phosphorfreien Eiweisskörpern oder aus bereits in der 
Nahrung vorhandenen phosphorhaitigen Eiweisskörpern erfolgen. Die 
Phosphorbilanz bei Stoffwechseluntersuchungen bei entsprechend ge­
wählter Kost musste hierüber Aufschluss geben. Die Kost wurde nun 
einerseits so zusammengesetzt, dass unter Ausschluss anorganisoher 
Phosphate phosphorhaltige Eiweisskörper, C&8ein und Vitellin, anderer­
seits so, dass neben Phosphaten phosphorfreie Eiweisskörper, Myosin 
aus PferdeHeisch und Edestin aus Hanfsamen, gegeben wurden. Im 
zweiten Falle war kein oder nur sehr minimaler Phosphoransatz zu 
beobaohten, während ein solcher im ersten Falle deutlich in Ersoheinung 
trat. Gleiohzeitig zeigte sich, dass auch der Stickstoffansatz bei Ver­
wendung der phosphorhaItigen Eiweisskörper weit beträchtlioher ist als 
bei phosphorfreien. Es sollen noch weitereVersuche in derselben Richtung 
angestellt werden. (Berl. klin. Wochenschr. t898. 35, 789.) sp 
Ueber die peptische Kraft des menschllchen Mageninhaltes. 

Von Theodor Husehe. 
Die Versuche wurden nach Grü tzner's Methode angestellt, aber 

das Carmin, mit welchem dieser zum Naohweis der Verdauung das 
Fibrin färbt, weil nur in ammoniakaliseher Flüssigkeit löslich, durch 
Säurefuohain ersetzt. Trotz manoher Fehlerq aellen ist dieses Verfahren 

8) Chcm,-Ztg. 1898. 22, 689. 1) Chem.-Ztg. 1898. 22, 689. 
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fllr klinisohe Zwecke hinreiohend genau. Es ergab sioh, dass die 
peptisohe Kraft des Mageninhaltes naoh Probefrl1hstüok, ebenso wie 
die Aoidität, innerhalb weiter Grenzen sohwankt, bei nüohternem Magen 
wesentlioh grösser ist. Zwischen Aoidität und peptisoher Kraft existirt 
ein gewisser, aber nioht strenger Parallelismus. (Münohener medioin. 
Woohensohr. t898. 45, 1058.) sp 

Ueber Kreosotphosphat und Kreosottannophosphat. 
Von J. Brissonnet. 

Das Kreosotphosphat (Phosot), eine farblose, syrllpöse, nur schwach 
naoh Kreosot riechende und sohmeckende Flüssigkeit, welche 80 Proo. 
Kreosot und 20 Proo. Phosphorsäure (PZ06) enthält, eignet sioh nach 
dem Veri. besonders zur Behandlung der Tuberkulose. Es wird im 
Darm vollständig gespalten in Kreosot und Phosphorsäure; da der 
Phosphorgehalt des Urins keine Zunahme zeigt, so folgt, dass der 
Phosphor des Kreosotphosphats vollständig assimilirt wird. Zugleioh 
zeigt sich beim Gebrauoh des Präparats eine Zunahme der Aoidität und 
besonders des Harnstoffs im Harn, eine günstige Ersoheinung, da sie 
eine verstärkte intraorganisohe Oxydation anzeigt. Die tägliche Dosis 
an Kreosotphosphat beträgt etwa 6 g. - Auch das Kreosottannophosphat 
(Taphosot), eine bernsteingelbe, syrupöse Fillssigkeit, dürfte bei Phthisis 
empfehlenswerth sein, besonders da dieselbe häufig mit Diarrhoe ver-
bunden ist. (Rapert. Pharm. t898. 8. sar. 10, 888.) w 

Ueber hitzebeständige bakterioide Leukocytenstoffe. Von A. 
Sohattenfroh. (Münohener medioin. Woohensohr. t898. 45, 1109.) 

Zur Fraga der Milzbrand· Immunisation. Von A. A uj es z k y. 
(Centralbl. Bakteriol. t898. 24, 825.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Uebel' die electlve Wirkung des FormaUns aufMUzbrandbaclllen. 

Von Hans Hammer und S. Feitler. 
Da Milzbrandsporen wegen ihrer besonderen Widerstandsfähigkeit 

mit Vorliebe als Testobjeote benutzt werden, um die desinfioirende Kraft 
der Desinfioientien zu erproben, ist die Thatsaohe besonders wiohtig, 
dass Formaldehyd in Lösung sowie in Dampfform, aus wässeriger Lösung 
oder aus Pastillen verdampft, Milzbrandsporen wesentlich schneller ab­
tödtet als andere pathogene Keime. Bei der Beurtheilung seines des­
infeotorisohen Werthes muss dieser Umstand berüoksichtigt werden. 
(CentralbJ. BakterioJ. t898. 24, 849.) s-p 

Uebel' Protargol. 
Entgegnung zu den kritisohen Bemerkllngen Kaufmann's und Blooh's. 

Von ·Benario. 
Verf. hält seine früheren Angaben über die Eigensohaften und die 

Desinfeotionskraft, namentlioh die Tiefenwir kung des ProtargoIs, gegenüber 
den Einwänden der genannten Autoren aufreoht und weist das Unzutreffende 
dieser Einwände theils duroh neue Versllohe, theils duroh theoretisohe Er­
örterungen nach. (D. med. Woohensohr. t898. 24, therap. Beil. 65.) sp 

A.pparat zur Cultur anal}rober Bakterien. 
Von Stanislaus Epstein. 

Um den bei der Züohtung entstehenden Gasen Gelegenheit zum 
Entweiohen zu geben, ohne duroh Zuführung von Wasserstoff od. dgJ. 
die Analyse des Gasgemisohes zu complioiren, wird das mit sterilisirter 
Nährlösung ganz angefüllte und geimpfte Culturgefäs9 mit einem 
Kautsohukpfropfen versohlossen, dessen Bohrung ein oben erweitertes 
Glasröhrohen mit aufgesetztem Buusenventil trägt. Auf der Erweiterung 
ruht ein aufgesohliffener glookenförmiger Triohter, der mit 2.proo. Bor­
säurelösung bis über das Luftventil gefüllt wird. Sollen die Gasproduote 
untersuoht werden, so stülpt man über das Ventil ein gleiohfalls mit Bor­
säurelösung gefülltes Eudiometer. (Centralbl. BakterioJ. t898. 24,266.) sp 

Ueber eine neue Methode anal}rober Zllchtung. 
Von Leo Zupnik. 

Ueber der geimpften Nährlösung wird ein absolutes Vaouum erzeugt, 
indem man alls dem ganz gefüllten GeHiss vermittelst einer damit in 
Verbindung gesetzten Barometerleere einen Theil des Inhalts ausflie:sen 
lässt, dann luftdioht abschliesst. (Centralbl. BakterioJ. t898. 24, 267.) sp 

Ueber die Färbbarkeit 
des Gonococcus und seIn Verhalten zur Gl'am'schen Methode. 

dann leicht zu diagnostisohen Irrthümern Anlass giebt. Zur Naohfärbung 
eignet sich am besten Bismarokbraun in der Concentration aqua destil!. 
70 erhitzt + Bismarokbraun 8 + Alkohol (96 -proo.) 80 und kalte 
Färbung. (Centr. Bakteriol. t898. 24, 258.) sp 

Ueber einen sporogenen Pseudo-Diphtheriebaoillus. Von A. deS imoni. 
(Centralbl. Bakterio!. t898. 24, 294.) 

12. Technologie. 
. Das Tertiär bel Borna (Lelpzlg). 

Von K. Naegeli. 
Verf. weist in seiner Abhandlung auf das Vorkommen der feuer­

festen Thone bei Leipzig hin und beschreibt eine grosse Anzahl von 
Thonen dieses Reviers in geologischer Hinsicht sowohl, wie namentlich 
mit Rüoksicht auf ihre ohemisohe Zusammensetzung, Feuerfestigkeit, 
Plastioität und die sonst für ihre industrielle Verwerthung zu berüok­
siohtigenden Eigenschaften. Die einzelnen, duroh organisoh6 Bei­
meDgungen mehr oder weniger gefärbten Thone besitzen theilweise eine 
dem Segerkegel 83 gleiohkommende Sohwerschmelzbarkeit; ein dort 
ebenfalls gefundener Klebsand, weloher u. A. 87 Proo. Kieselsäure und 
7,6 Proo. Thonerde enthält, schmilzt ungefähr bei Segerkegel 84. Die 
Sohiohten des zwisohen Braunkohlen lagernden Thonvorkommens lassen 
erkennen: 1. einen Unterßötz; .2. einen unteren Thonhorizontj 8. den 
Sandhorizont ; 4. einen oberen Thonhorizont und 5. einen Oberßötz. 
Der obere Kohlenßötz, weloher eine durohsohnittliohe Mäo~tigkeit von 
8 m besitzt, liefert eine mulmige Streiohkohle mit ziemlioh viel Asohe 
(10,88 Proo.) und Sohwefelkies; der untere Braunkohlenßötz lässt drei 
Sohiohten untersoheiden: 1. eine stüokreiohe Bank j 2. mulmige Kohle 
mit Ligniten; 3. mulmige Kohle mit Knorpelkohle. Die Mäohtigkeit 
dieses vorzüglioh zur Briquettefabrikation geeigueten Unterßötzes be­
trägt in den westliohen Theilen 18,6-14,85 m. Die duroh die Bohrungen 
gewonnenen Thonproben, z. Th. unter sioh, z. Th. mit Neuroder Sohiefer 
gemisoht und zu Probekörpern verarbeitet, lassen wünsohen, dass sioh 
die Chamctte· Industrie die Verwerthung der Bornaer Rohmaterialien 
in geeigneter Weise angelegen sein lasse. (Thonind.-Ztg. t898. 22,498.) 't 

lIattglasur fllr SteIngut. 
Sohreibßächen auf Steingut, auf welohe man mit Bleistift sohreibt, 

und von welohen man die Sohrift mitte1st feuohten Schwämmohens leioht 
wieder abwasohen kann, stellt· man duroh eine aus 1 Gew.-Th. fein­
gemahlenen Porzellansoherben und 1 Gew.-Th. Mennige oder Bleiglätte 
bestehende, auf der Nassmithle innig gemisohte Glasur her. Da die 
Mennige gewöhnlioh nioht ganz frei von Eisenoxyd ist, die Glätte aber 
häung Kupferoxyd enthält, so hat die Glasur meist eine angenehm gelb­
liche oder grünliohe Tönung. (Spreohsaal t898. 81, 621.) 

Utlter Um~tllnden toi,·d es 8ich ~lIIpf~hlen, de!' Glasur il/l Verhl/ltnüs VOll 
10 : 1 Gew.-TII. Kaolin oder einc geringe Menge Dtxtrinl/J8utlg :U:UIC(ZeII, um ihr 
lit,· die Bearbeitullg me/li" Halt auf den Gcgcllstä/ldm :u erthcilc/l. "f 

Gelbes, In der Masse gefärbtes Glas. 
Verf. besprioht die praktisohe Verwerthung der billigen kohlenstoff­

haitigen Substanzen zur Gelbfärbung des Glases, sohreibt die Miss­
erfolge der mit Kohle, d. h. duroh deren reduoirende Eigensohaften mit 
Sohwefelmetall gefärbten Glöser allein einer unriohtigen Zusammensetzung 
des Gemengesatzes zu und ist der Ansioht, dass man das sohwere Läutern 
bezw. das Einsohliessen von Galleblasen vermeiden könne, wennKieselsäure, 
Kalk-, Fluss- und Reduotionsmittel in riohtigem Verhältnisse zu einander 
stehen. l!'ür sehr einfaoh und der Verwendung von Holzkohle vorzuziehen 
eraohtet der Verf. die Färbllng dllrch Einfllhren von Sägespähnen oder von 
Graphit; ein goldgelbes Glas wird erhalten duroh folgende Gemengesätze: 

75 kg Sand 
35 • Soda 
20 • Kalkspath 

L n 

weichem Holz, 
bis tur Hälftc 

60 kg Sand 
27 • Soda 

3 • Siigespiihne von 
dlltu gelbe Scherben 
dcs Sandgcwichtcs. 

15 • Kalkspath 
625 g Graphit 
250 g Braunstein, 

dazu ebcnfalls gelbe Schcrbcn bis ZUl' 

Halfte dcs Sandgewiohtc~. 
(Spreohsaal t898. 81, 519.) 't 

Die Jodzahlen der Erdölproducte aus Grosnoer Erdöl. 
Von N. S. Schidkow. 

Nach Untersuohungen einer Commission der Bakuer Abtheilung der 
russischen teohnisohen GesellsohaftS) sohwanken die Jodzahlen ver­
sohiedener Bakuer Petroleumsorten zwisohen 2,5-15 mg Jod, und der 

Von M. Weinrioh. Bakuer Leuohtöldestillate zwisohen 16-21 mg Jod; Verf. prüfte die 
Es wird naohgewiesen, dass die Misserfolge bei Anwendung der Jodzahlen sowohl für Grosnoer Petroleum, als auoh für die Leuohtöl­

Gram'sohen Methode zur Erkennung des Gonooocous darauf beruhen, destillate dieser Provenienz und fand, dass auoh ,hier die Jodzahlen 
dass die ursprüngliohe Vorsohrift, nach der Behandlung mit Jodjodkali ungefähr in denselben Grenzen variiren. Wäbrend der Untersuohung 
nicht mit Wasser zu spülen, nioht beaohtet wurde. Andernfalls ist das zeigte sioh aber, dass für einige Proben des raffinirten Petroleums 
Verfahren differentialdiagnostisoh absolut sioher. Das Ehrlioh' sohe negative Jodzahlen resultiren, d. h., dass die geprüften Produote nioht 
Anilingentianaviolett kann vortheilhaft duroh E. Fraenkel's 2,5 proo'l nur kein Jod absorbiren, sondern nooh Jod aus dem als Lösungsmittel 
Carbolwasser-Gentianaviolett ersetzt werden, da die hierduroh erzielte benutzten Jodkalium ausscheiden. Um die wirkliohe Absorptionsfähigkeit 
Färbung haltbarer ist. Aoeton-, Salzsäure- und Salpetersäure-Alkohol der Erdölproduote aus Grosnoer Erdöl zu ermitteln, musste man statt 
sollen zur Entfärbung lieber nioht wwendet werden, dll> die Naohfärbung - - 'fOhem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 192. 
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Jodkalium andere Lösungsmittel für Jod verwenden; Verf. benutzte als 
solohe Chloroform und Sohwefelkohlenstoff. Für die sohwereren De­
stillate vom speo. Gewicht 0,859 -0,812 ist die Differenz der Jod­
abso~ption aus Jodkalium- u~d aus Chloroformlösung nur gering, bei 
Destillaten vom spec. Gewloht 0,7939-0,7768 versohwindet diese 
Differenz g.änz~.ch, dagegen absorbirt eine Flaotion vom speo. Gew. 0,7447 
aus Jodkahumlosung blos 9,6 mg Jod, aus einer Chloroformlösung aber 
13,9 mg. Die Jodzahlen sinken überhaupt mit fallendem speo. Gewicht. 
Zur Erklärung der Jodaussoheidung bezw. der negativen Jodzahlen 
erwähnt Verf., dass die das Terpentinöl bildenden Terpenkohlenwasser­
stoffe die Eigensohaft besitzen, bedeutende Mengen Ozon aus der Luft zu 
absorbiren, welch letzteres Jodkalium unter Aussoheidung von Jod zerlegt. 
S chidkow meint nun, die negativen Jodzahlen des Grosnoor Petroleums 
lassen sich auf das Vorhanden sein von den Componenten des Terpentinöls 
analogen Kohlenwasserstoffen der Terpenreihe in diesem Petroleum 
zurückführen. Um festzustellen, ob und inwieweit das Petroleum­
Reinigungsverfahren auf die Grösse der Jodzahlen, sowie auf die Bildung 
von Terpenkohlenwasserstoffen im Petroleum von Einfluss ist unter­
suchte Verf. eine Reihe von naoh verschiedenen Methoden ger~inigten 
Petroleumsorten und fand, dass, trotzdem ein einmal destillirtes Produot 
naoh der chemischen Reinigung nE'gative .Todzahlen aufwies, dasselbe 
Produot, wenn es vor der Reinigung zwei Mal destillirt wurde stets 
positive Jodzahlen ergab. Bei der Reinigung der Leuchtöldestill~te ent­
weder mit starker und schwacher Sohwefelsäure, oder mit rauohender 
Schwefelsäure allein, oder aber mit rauohender und ooncentrirter Säure 
reswtirten Jodkalium zersetzende Producte. Wenn man dagegen die 
Destillate auf gewöhnliohe Weise nur mit concentrirter Schwefelsäure 
behandelte, resultirte meistentheils ein Jod absorbirendes Petroleum. 
EinPe~o~eum, von dem lOOccm 7,lmgJod aus dem v.Hübl'schenReagens 
absorbrrten, wurde 2 Tage lang auf einem Sandbade in einem Glas­
kolben mit Rückflusskühler erwärmt; es gilbte dabei stark naoh und 
alsdann entwiokelten 100 ccm davon aus der v. Hübl'sohen LÖsung 
29,5 mg Jod. Behufs Ermittelung, in welohen Erdölfractionen die ver­
m.uth~ten Terpenkohlenwasserstoffe vorherrsohen, unterwarf Verf. zwei 
L1grome vom speo. Gewicht 0,746 und 0,755 einer Fractionirung im 
Laboratorium und prüfte das Verhalten der erhaltenen Einzeldestillate 
~inerseits gegenüber einer Jodjodkaliumlösung, andererseits gegen­
über der Jodschwefelkohlenstofflösung; die zwisohen 100-125 0 über­
gehenden Antheile absorbirten aus der J odsohwefelkohlenstofflösung 
18,6 bezw. 23,7 mg Jod. Die Jodzahlen bei Verwendung von Jodjod­
kaliumlösungen waren aber blos 10,1 bezw. 11,6, d. h. die D,fferenz, 
welohe Verf. ~uf Zersetzung des Jodkaliums zurüokführt, betrug 8,5 bezw. 
12,1 mg; bel den höher siedenden Antheilen war diese Differenz viel 
kleiner. Bei Fraotionirung zweier anderer Ligroine vom spec. Gew. 0,7766 
und 0,7801 ergab sich ebenfalls, dass die Jodkalium zersetzenden Be­
standtheile vornehmlioh in den leiohter siedenden Destillaten enthalten 
sind. (Trudy bak. otd. imp. rusBk. teohn. obsohtsch. 1898. 18, 136.) 
. D.as Vorllalldetlsei!1 te1lJellal·tiger K ohle1lwasserstoffe wW'de auch VOll Z a lo:ieck i 

1." vereltl::eltell Flillm 111 emigm l ''ractiollell de8 gali:.iscllen E,'dlJlts tmd ill8besonrlere 
111 der LtgroinabfalllaugeV) c07lslaii,·t. N aclt Za l o:: i eck i wilt'eII abn' solclte K oMm­
wa3u r8tnjJ.'e &C!IOII in dn l D cstitlatctl enfllaUeti u7Id gelallgm tcährwd des R ein iq,ungs­
IJI'OCCS8tS 1'1 dae Abfalilauge, wlihrend S c hidkoto dieselbw ,licht ill de/! D estIllaten 
30ndern i~ den gct'~"m'gte!, .froduc~m vorfindet. Ueberllaupt c,·scll d ,lt es gewagt; 
aus dem Zutreffen el1ler cl1l zlgm Etgel18cltaft auf das Vorlwnckmein ei'lcr gewinm 
KlJl'pe"~la3se :urUck: u8cliliessetl; i7lsbesonderc gilt dies flir dis E nclu illlmg elcr Jod­
abs()rptloll, welche, tOie u"mllgst A !.-tm j an:: flacltgcwicscn /tat I') stark t;UII N ebm -
tlfl/StlllldCII aMiingig üt. 'iz 

Chinesisches und japanisChes Holzöl 11). 
Von A. Zuoker. 

Das Holzöl wird in China und Japan aus den Kernen der Früohte 
d?s Oelfirnissbaumes Aleurites Cordata und Elaeocooca vernicia gepresst, 
dIe etwa 40 Proo. ihres Gewiohtes liefern. Es wird für die Zwecke 
der Lackindustrie eingeführt. Das vom Verf. untersuohte Holzöl hatte 
0,937 spec. Gew., die Verseifungazahl 197 und die Jodzahl 163. Der 
Sohmelzpunkt der Fettsäuren war bei 43,840 und der Erstarrungspunkt 
bei 81,4 0• Das Oel lässt sich mit Chloroform, Aether, Petroläther und 
fetten Oelen in jedem Verhältnisse misohen, dagegen nicht mit Alkohol. 
Mischt mall 5 g Holzöl mit 2 ocm Schwefelkohlenstoff und 2 ccm Chlor­
schwefel, so erhält man bei unverfälsohtem Oele eine dioke Gallerte. 
Diese Reaotion tritt nioht ein, wenn das Holzöl, wie vorkommt in be­
trügerisoher AbBicht mit dem Oele von Dipterocarpus turbinatus ~emischt 
ist. (Pharm. Ztg. 1898. 48, 628.) s 
Verarbeitung der Abläufe vom Erstproduct auf Erstproduct. 

Von Loeblich. 
Das Wesen dieses Verfahrens besteht naoh der Besohreibung des Er­

finders darin, dass mit dem vorgewärmten, ganz rohen oder unvollständig 
geschiedenen, aber filtrirten Safte in der Trookenscheidung oder in der 
ersten Saturation eine abgemessene und auf 95-1000 erhitzte Menge des 
Ablaufes vom Erstproduote (von mindestens 7 6 Reinheit) zusammengeführt 
wird, um mit ersterem alle Reinigungsprocesse durohzumachen und als 

8) Dingl. polyt. loum. 1893. 290, 11 j 189lJ. 293, 5. 
lDj Chcm.-~tg. Repert. 1897. 21, 3GB. 
11) Vergl. auCh die Mittheilungen von 1 e a ll , Chem.-Ztg. Repert. 1898. 22, 183. 

erstes Product wiedergewonnen zu werden. (Ztsehr.Rübenz.1898.4 737.) 
. D~s auf ditst;S Verfahren, ill ~el' beschn'cbtllltll lVeisc una mit dm angeg~benm 

Et'lsc~r"lIkungm,. 61/1 J? R . P. erthellt we"dm kOl/lIte, diirftc .Icdcl'mallli desto tlll-

!/laubllcher cl'schellltll, J6 üftcl' el' den TVol'tlaut der B esch"eibwig durchliest. ). 

Ueber Abwässer-Reinigung. 
Von Baumann. 

Verf. besprioht zunäohstdas Li es en b er g'sohe und dieRieselverfahren 
?ie für manohe Verhältnisse ausreiohen, für andere aber nioht genügen' 
Ja unanwendbar sind. I n London hat sioh das Dibdin'sohe Verfahre~ 
gnt bewährt, das duroh methodisohe Vergährung und Klärung etwa 
80 Proo. der organischen und stiokstoffhaltigen Substanzen aus den Canal­
wäsBern entfernt; in ähnlioher Weise reinigt Sohweder die Berliner 
C~alwässer du roh methodisoheGährung, Lüftung und Filtration. D egener 
Wiederum versetzt die Wässer pro 1 obm mit 0,5-2 kg 80- 90 Proo. 
Humus enthaltendem Torf oder Moorerde in Gestalt feinsten Breies 
sedimentirt naoh einigen Minuten mitte1st Rothe-Röokner'soher K1är~ 
thürme und sohlägt die restliohe geringe Trübung mit Eisenohlorid nieder· 
das Wasser soll 60 Proo. des Stiokstoffes u.nd bis 90 Proo. der organisohe~ 
Substanz verloren haben, jedoch nooh etwas Zuoker enthalten, während der 
Sohlamm abgepresst, getrooknet und in versohiedener Weise verwerthet 
werden kann. (Centralbl. Zuckerind. 1898. 6, 934.) 

,Deg ens,· be1l~el'kt liierzu, dass er die Verf ahreIl VOll D i bdill ulld S chloeeler 
als f ür Z.uckerftJbrl~~ Imanwc,~bar betrachte ,. to{ih~mel bei sei/lcm VerfalIreIl 11/1 
Gros3be~neb~ /Stets (Y1I!,rUllg~1l elllt"eten und die R este Zucker vernichtet wUrdell, 
sodass m dl~8er Hll1 /t1cht fII ClltS w befürchten bleibt. l 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Die Eisenerze in Japan. 

Von Mukai. 
Die Eisenerze Japans sind Magnet- und Rotheisenstein als Stüok­

erze, im Geg~nsatze zu den Magneteisensanden. Die Erzlager sind in 
~anohe~ Pr~V1nzen von grosse~ Mäohtigkeit. Brauneisenstein und Spath­
e~sen~teJn 8Jn~ selten. Das 'pnmäre Lager, in dem die Erze eingebettet 
smd, 1st GranIt, häufig begleItet von Hornblende, Glimmer Kieselsohiefer 
Kalk. Di~ Sohie~erformation ist duroh gewaltige Granitb'änder getrennt: 
Der Rothe18enstem kommt als Eisenglanz, meist jedooh als Eisenglimmer 
und derber Rotheisenstein vor. Magneteisenstein tritt in derben Massen 
und als Sand auf, letzterer ist über grosse Streoken längs der Küste 
von Hokkaido, Kinshin und in anderen Provinzen verbreitet. Für die 
Eisenproduotion in früheren Jahrhunderten ist aussohIiesslioh der Magnet­
eisensand verwendet worden. Das Sohmelzen gesohah aussohliesslioh 
mit Holzkohle. Die Sohmelzöfen sind sehr primitiver Natur, oa. 1 m 
h~ch, ~,30 m lang,. 1,30 ~ weit, aus feuerfestem Thon hergestellt. Das 
Elsen 1st sehr rem. Em Stück Stahl, erhalten duroh den direoten 
PrOC€~9, enthielt 0,83. Proo. C, 0,05 Si, 0,004 P, Spur S und Cu. 
Jap~18che Sohwerter SInd alle auf diese Weise hergestellt. Da Mangan­
erze l~ beträ~htIic~er Menge vorhanden sind, ebenso Thon und Zusohlags­
materIal, so smd dIe Grundlagen für eine grosse Eisenindustrie vorhanden 
(Eng. and Mining Journ. 1898. 66, 221.) 1m . 

Ueber einheitliche Prllfangsverfahren fl11' Gasselsen. 
Von A. Ledebur. 

R. Mol den k e hat unlängst darauf hingewiesen dass der Ausfall 
d?r Prüfung von Gusseuen häufig duroh Zufälligkeiten 'bedingt ist. Auoh 
die Abkühlungsverhältnisse, abhängig von der Quersohnittsstärke d&r 
AbgüsEe, beeinflussen das Verhalten des Gusseisens. Iu Deutsohland 
~iesst man für die Vornahme genauerer Prüfung Probestitbe 25--40 mm 
1m Qaadrat stark, 1120 mm lang in getrookneten Sandformen welohe 
eine Neigung 1: 10 besitzen, mit einem als Kopf dienenden Eingusse 
von. 20? mm. Höhe. Von ~en Stäben werden je drei auf Biegungs­
festJgkelt bel 1000 mm freIer AuBage geprüft wobei auoh die Ein­
biegung gemessen wird. Von den entstehende~ Bruchstüoken werden 
je zwei von jedem Stabe auf 20 mm Durohmesser bei 200 mm Länge 
abgedreht, um aut Zugfestigkeit geprüft zu werden; ausserdem werden 
je zwei Würfel von 25 mm Seitenlänge aus jedem Stabe ausgesohnitten 
welohe zur Prl1fung auf Druokfestigkeit dienen. In den Eisengiessereie~ 
begnügt man sioh in der Regel mit Anstellung von Biegeversuohen da 
obiges . Verfahren auch nioht einwandfrei ist und nioht schnell g~nug 
ausgeführt werden kann. Zur Prüfung auf Zugfestigkeit sollten Rund­
stäbe von reiohlichem Querschnitte senkreoht in getrookneten Formen 
gegossen werden. Da ein längerer Probest ab zuerst an der sohwäohsten 
Stelle bricht, so ergiebt die erste Prüfung nioht den mittleren Duroh­
sohnitt der Festigkeit. Moldenke sohlägt deshalb vor die Stäbe für 
Zugfestigkeitsprüfung an einer Stelle zu verjüngen, entw'eder dureh Ab­
drehen oder in unbearbeitetem Zustande duroh Glessen, indem man in 
der Gussform ein getrooknetes Kernstüok einlegt. Die Dioke der Probe­
stäbe soll der Dioke der aus dem Eisen zu fertigenden Gegenstände 
entspreohend bemessen werden. Am besten wählt man S Abmessungen 
25, 37, 50 mm. Es ist auch für deutsohe Verhältnisse wünsohenswerth' 
dass hinsichtlioh des Gusseisens bestimmtere Vorsohritten festgesetzt 
würden. Zweckmässig müssten auoh Grenzwerthe fUr den Gehalt des 
Gusseisens an Fremdkörpern (Phosphor, Silicium I Mangan) festgelegt 
werden. (Stahl u. Eisen 1898. 18, 791.) tm 
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A.nalysen Ton Cyanldlaugen. 
Von W. J. Sharwood. 

Nachstehende Analysen von 9 Proben Cyanidlaugen stammen aus 
verschiedenen Werken. Die Proben sind der Lauge entnommen nach 
Ausfällung des Goldes durch Zink. No. I stammt von sehr sauber conc. 
Tailings ohne Sulfide, No. II von solchen mit viel Eisenoxyd, No. rn- VII 
von Tailings mit Sulfarseniden und Sulfantimoniden des Silbers und 
Kupfers. No. rn hatte den Zusatz eines Oxydationsmittels erhalten, 
No. IV u. V war eine "starke" und nschwache" Lauge nach 12-tägigem 
Gebrauche, VI und VII nach 4-monatlichem Gebrauche. No. vrn war 
sehr fein zerkleinert für Amalgamationszwecke, die gröberen Theile ge­
schieden und vor dem Cyaniren getrocknet i die Masse enthielt viel Sulfide. 
No. IX ist dass')lbe Erz mit viel Eisen- und Kupferkies, Lösung ist 
nur einmal benutzt. I. II. 111. IV. Y. VL VII. VIII. IX. 
Ursprilngliche KC:r 0,25 1°,20 1°,80 '0,25 0,08 1°,20 \0,08 ,0,5 11,0 
SUirked.Lösg.1 C T 0,10 1°,08 0,12 ,0,10 0,032 0,08 0,032 0,2 ,0,4 

(,'yan (in KON und I 
Kj!Zn{CNl') . . .0,037 1°,045 0,074 10,l~ 0,05 ,0,164 1°,055 0,095

1

°,05 
Zink . ., .0,027 ,0,028 O,OfiO 1°,0.:> 0,025 0,071 0,030 0,0060,031 
Kupfer ., .0,001 ,0,015 0,022 0,030 0,019 0,082 p,053 0,009,0,005 
Calcium.. . 0,015 10,034 0,060 1°,066 0,0575_0,125 0,109 1°,0650,010 
Eisen. . . . '. . 0,0005

1
°,0002,0,00035

1

°,000* 0,000200:00)6
1
°,0003,°,0220,013 

Ferrocyanid 
(K.Fe{C T)O) ' • . 0,0033

1

°,0013

1

°,0023 0,00264 0,00165 O,OO! ,O,oo~ O,O!~ 0,0~~5 
Tbiocya.na.t (KCNSl. - - Spur 0,0072 0,0036 0,035 ,0,020 _ :0,0~o IO,020_ 
Sulfat (~SO.). . . 0,00220,036 0,043 1°,0132 1°,020 0,0118.0,0365 0,20°1°,0270 
V!!tdampfungsrückst. 0,139 1°,310 10,478 0,581 0,377 11,°*5 0,624 11,02 1°,408 
Olührückstand. . .0,119 jO,289 ,0,412 0,570 0,367 0,961 0,580 0,9970,321 

Die Zahlen bedeuten Gramm in 100 ccm Lösung. Alle Proben waren 
vor der Cyanlaugerei mit Kalk behandelt. Die Alkalinität wurde mit 
..f\r-Säure bestimmt. Auf die Ausführung der AnalYilen kann hier nur 
!ungewiesen werden. (Eng. and Mining Journ. 1898.66,216.) nn 

Der La.ng ' sche Sohmelzofen. (Eng. and Mining Journ. 1898.66,157.) 
Einriohtung für eine Elektro-Plattir·Anlage. Von T. Ulke. (Eng. 

&nd Mining Journ. 1898. 66, 159.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Elektrolytische Darstellllng Ton Phenyl-p-Hydroxylamln. 

Von F. Haber. 
Seine frühere Mittheilung über elektrolytische Bildung von Phenyl­

P-Hydroxyla.mln ergänzt Verf. dl 'ich Besohreibung einer bequemeren 
Arbeitsweise und eines Weges, auf welohem das Phenyl-p-Hydroxyl­
amin aus dem Elektrolyten in Substanz isolirbar ist. Als Anoden­
lösung diente dem Verf. verdünnte Sohwefelsäure, als Kathoden­
flüssigkeit, wie früher, eine verdünnte Lösung von Nitrobenzol in Eis­
essig. Die Stromstärke war 4 A., die Ba.dspannung, welche von der 
Temperatur und vom Widerstande der Thonzelle abhängt, meist 20 V. 
Die Kathodenlösung wurde naoh Stromunterbrechung mit Wasser und 
Aether versetzt, die ätherische Sohicht abgehoben, mit Wasser gewasohen 
und durch Schütteln mit gebrannter Magnesia und Eiswasser von den 
letzten gelösten Antheilen Säure befreit. Da.s von dem mit Chlorcalcium 
getrookneten Aether beim Abdunsten hinterlassene Oel wurde mit niedrig 
siedendem Petroläther versetzt, wobei Nitrobenzol und Azooxybenzol 
aufgelöst, das Phenyl-IJ -hydroxylamin abgeschieden wurde. Die ge­
sohilderte Reductionsweise führte auch bei analogen Nitrokörpl'l'D. zu 
dem Hydroxylaminderivate. (Ztschr. Elektroohem. 1898. 5, 77.) d 

Herstellung galvanischer Ueb6rzUgc auf Holz. 
Von C. F. Burgess. 

Des Verf. Absicht bei Ausarbeitung seiner Methode war, einen ohne 
grosse Kosten zu erhaltendell metallischen Ueberzug auf Holz herzustellen. 
Ersucht ihn mit der Faser dadurch fest zu verbinden, dass er sie dieLö.3ung 
des Metallsalzes absorbiren lässt und aus dieser dann durch Reduction 
das Metall aussoheidet. Dazu taucht er das Holz in eine gesättigte 
Kupfersulfatlösung, trooknet und setzt es der Einwirkung von Sohwefel­
wasserstoff in Gasform oder in Lösung o.us, wobei das Sulfat in das 
Sulfid übergeht. Darauf wird ein dünner kupferner Leitungsdraht um 
den zu verkupfernden Gegenstand so gewunden, dass kein Thei! seiner 
Oberfläche einen 1/2 Zoll übersohreitenden Abstand von ihm hat, und er 
nun als Kathode in eine Kochsalzlösung gehängt. Der an ihm frei 
werdende Wasserstoff schlägt dann unter Bildung von Schwefelwasser­
stoff das Kupfer nieder, und nach 10 Minuten ist ein schwarz aussehender 
leitender metallischer Niederschlag vorhanden, der dann in gewöhnlicher 
Weise mit Kupfer oder einem anderen Metalle überzogen werden kann. 
Will man das Holz vorher völlig unempfindlich gegen Feuohtigkeit machen, 
so kann man es mit heissem Paraffin imprägniren und dieses ~ der 
Oberfläche mit Gasolin wieder auflösen. (Eleotrioal World 1898. 82, 113.) d 

PolarlsationscapacltJU umkehrbarer Elektroden. 
Von E Isa. Neumann. 

Eine elektrolytisohe Zelle, die sioh in einem Zweige einer W~ e a t­
stQDe'schen Brücke befindet, verhält sioh wie ein Widerstand mit 

Verlag der Chemiker-Zeitung in COthen (Anhalt). 

dahinter gesohalttter Capa.cität. Für unpolarisirbare Elektroden hat 
Wa r bur g auf theoretischem Wege diese Polarisationscapaoität bereohnet, 
die vorliegende Arbeit, die indessen nur im Auszug mitgetheilt wird, 
unternimmt die experimentelle Prüfung der Ergebnisse dieser Rechnung 
mit Zellen, in denen ausser dem Metallsalz nooh ein zweiter Elektrolyt 
vorhanden ist. Sie findet bei Anwendung oonstanter Zellen (Q!leck­
silberelektroden mit Q!leoksilber enthaltendem Elektrolyten) die Theorie 
annähernd bestätigt. Die beobaohteten Abweichungen waren auf den 
Einfluss des zweiten Elektrolyten und des Lösungsmittels zurüok­
zuführen. Silberzellen mit silberhaitigen Elektrolyten liessen für ein 
festes Metall zum ersten Male eine Abnahme der Capacitltt mit steigender 
Stromdichte feststellen, wie solche bisher nur von Wi e n an einer 
Quecksil berzelle beobachtet worden war. (Ztschr .Elektroohem. 1898.5,85.) d 

Ueber eine einfache Form des Danlell'dchen 
Normalelementes und dessen elektromotorlsche Kraft. 

Von O. Grotrian. 
Verschiedene Unbequemliohkeiten, welche die F le m i n g' sehe Oon­

struction dieses Elementes mit sich bringt, gaben Veranlassung zur 
folgenden vereinfachenden Anordnung. Die beiden Elektroden (Kupfer 
und Zink) mit den zugehörigen Elektrolyten (Kupfervitriol und Zink­
vitriol) befinden sioh in getrennten Ge[ässen. Bei rechteckigen Glas­
oder Porzellangefässen setzt sich die eine Seitenwand über den eigent­
lichen Gefä9srand nach oben fort und ist dabei n·förmig umgebogen. 
Der n -förmige Streifen wird gegen sein Ende hin geradlinig und ist 
dort unter einem Winkel von etwa 450 gegen die Horizontale geneigt. 
Bei cylindrischen Gefässen werden ebenso n -förmig gebogene Streifen 
aus sehr leicht schmelzbarem Milchglase mit dem einen längeren Sohenkel 
in das Gefägs hineingestellt, während der andere kürzere Schenkel über 
den Rand des Gefässe9 hinausragt. In die Gefässe werden Streifen 
aus gewöhnlichem Filtrirpapier eingetaucht, welche dort, wo sie aus 
den Gefässen heraustreten, über die n -förmig gekrümmten Theile 
gelegt werden und ein Stüok noch frei herabhängen. Diese Streifen 
sind also mit Zinkvitriol und Kupfervitriol getränkt. Die frei herab­
hängenden Theile, von denen die Flüssigkeiten langsam abtropfen, 
werden bei gehöriger Annäherung der Gefässe durch leichten Finger­
druck mit einander in Berührung gebraoht, es berühren sich also die 
beiden Flüssigkeiten dort, wo die Streifen an einander adhäriren. Die 
natürlich aus reinsten Metallen hergestellten Elektrodenplatten werden 
bei PorzelIangefäBsen durch N uthen, bei Glasgefsssen durch einen Schlitz 
in einem Hartgummideokel in der Mitte der Gefässe festgehalten. Der 
Werth der elektromotorisohen Kraft ist mit 1,001 V. anzunehmen. Ein 
E infl uss der Temperatnr war nicht zu erkennen. Dagegen nimmt die 
elektromotorische Kraft ohne erneute Präparirung der Polplatten langsam 
mit der Zeit zu und zwar na.ch den Erfahrungen desVerf. 0,001-0,002 V. 
während 18 Stdn. Diese Zunahme ist wohl hauptsächlich auf Aenderungen 
der Kupferplatte zurückzuführen. (Elektrotechn. Ztsohr. 1898. 10, 561.) E 

Die A.bstimmung bei der Fnnkentelegraphle ohne Fritter. 
Von Martin Tietz. 

Der Verf. wünsohte den Einfluss zu untersuchen, welchen das An­
legen von Drähten an den Radiator uud Fritter bei der Funkentelegraphie 
ausübt. Er benutzte zunächst alB E mptänger ein Thermoelement oder 
das Dynamobolometer , bei denen die Intensität durch Galvanometer­
a.usschläge gemessen wird. Bei der Strahlung von einem Punkte nimmt 
die Iutensität umgekehrt mit dem Quadrat der Entfernung, bei Strahlung 
von einer unendlich langen Linie umgekehrt wie diese Entfernung selbst ab. 
Bei Anbringung von endlich langen Drähten an den zwei äusseren kleinen 
Kugeln eines Marconi-Righi-Radiators erhielt man eine Intensitäts­
ourve für die verschiedenen E ntfernungen, welche zwisohen den beiden 
Curven lag, die für die Strahlung von einem Punkte oder von einem 
unendlich langen Drahte gilt. Daraus ergiebt sich, dass das Anbringen 
von Drähten in der That nur die Intensität entsprechend dem allgemeinen 
Strahlungsgesetze ändert. Bei Anbringung von Drähten an dem Em­
pfänger zeigte sich, dass der GalvanometerausBchlag dann bei Weitem 
grösser war, wenn die Drähte am Empfänger die glei<!he Länge ha.tten 
wie am Radiator, als wenn sie länger oder kürzer waren. Dagegen 
zeigte sich keine solohe Resonanz und nur eine schwache Intensitäts­
änderung, wenn, wie es M arconi ausschliesslich thut, auf jeder Station 
nur ein Draht an den einen Pol gelegt wird, der andere Pol ab er­
geerdet ist, ebenso bei der Anlegung von Drähten an die beiden Pole 
des Fritters. Die sehr starke Resonanz, welche also durch Anlegen von 
gleich langen Drähten am Thermoelement oder Dynamobolometer und 
am Radiator erzielt wird, macht diese Instrumente a.ls Empfänger sehr 
geeignet, da dieselben dann nur auf entsprechend abgestimmte Radiatoren 
reagiren, der Verkehr a.lso nicht absichtlich durch andere elektrische 
Wellen verhindert werden kann. Die Bewegung des Lichtbildes, wie 
es von einem Spiegelgalvanometer gezeigt wird, giebt bei diesem Em­
pfänger die Zeiohen wieder. Diese Zeichen können duroh ein "Licht­
relais" weiter auf einen Morse-Apparat übertragen werden. Als solches 
Relais würde eine Selenzelle dienen können, auf welche das Licht des 
Galvanometerspiegels nur dann fällt, wenn die Galvanometernadel ab-
gelenkt ist. (Elektrotechn. Ztschr. 1898. 19, 562.) e 
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